
V o V w o V t.

3)ie nachfolgenden "Beiträge :c. mußten als Abhandlung
in einem Schulprogramm nach Inhalt und Form sich man¬
cherlei Bedürfnissen und Rücksichten anbequemen. In Bezie¬
hung auf das Material hätte vielleicht hie und da Bekanntes
oder Unwichtiges wegbleiben, und hinsichtlich der Form Manches
freier und weniger populär gehalten werden können. Doch
wird man Beides eben nicht als wesentliche Mängel anzu¬
sehen haben.

Den Männern, die mich bei meiner Arbeit durch brief¬
liche Nachrichten oder durch sonstige Gefälligkeit so freundlich
unterstützten — den Herren Apotheker Fabro in Lippstadt,
Senator von Heyden zu Frankfurt a. M., Seminarlehrer
Hon camp zu Büren, Apotheker Leich zu Haltern, Lehrer
Schlüter ^un. zu Lünen, Lehrer Schröder zu Elberfeld
und Gold- und Silberarbeiter Vaerst zu Lünen — sage ich
hierdurch meinen verbindlichsten Dank. —- Sodann gereicht es
mir zu großer Freude, die Geschicklichkeit und Bereitwilligkeit
des Primus unserer Gcwerbschule, Julius Seel, der einen
großen Theil der beigegebenen Abbildungen eben so naturgetreu
als schön ausgeführt hat, hier gebührend anzuerkennen. — Als
eiium besonders glücklichen Umstand aber muß ich es preisen, daß
ich noch während der Bearbeitung des Gegenstandes den Can-
didaten des höhcrn Schulamtes, Herrn Dr. Robert Caspar»
aus Königsberg, kennen lernte, dem es gelungen ist, die Freß-
werkzeuge der kalin^onia lon^iolwäa zu entziffern, und der
dadurch, wie durch die Zeichnung derselben und durch vielerlei
mikroskopische Untersuchungen anderer Theile sich ein namhaftes
Verdienst um die Wissenschaft und die größten Ansprüche auf
meinen wärmsten Dank erworben hat.

Der Verfafsev.
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nähern Kenntniß
von

kalinßynia (NpKemora) lon^ioauäa Olivier.

„Welcker Mensch ist N!»I «, Elande, die
Wunder an diesem Thiere auch in einer Reihe
von dielen Jahren zn beschreiben?"

(Sniammerdomm, Bibel der Natur S. W8.)

Didieses Thier ist als das größeste und schönste in der
Familie der Ephemerinen (Eintagsfliegen), noch mehr aber durch
die Periodicität seines Auftretens und seine kurze Lebensdauer im
vollkommenen Stande, so wie durch die sich nur auf wenig Länder
in Europa beschränkende Verbreitung, verbunden mit einer in's
Ungeheuere gehenden Anzahl der jedesmal erscheinenden Individuen,
endlich durch mancherlei Eigenthümlichkeitenin Lebensweise, Ent¬
wicklung und Fortpflanzung eins der interessantesten Geschöpfe
unter den Insecten, wie unter allen Thieren überhaupt.

Die erste und vielleicht die einzige ausfuhrliche Naturgeschichte
dieses merkwürdigen Insects vom Ei bis zum vollkommenausge¬
bildeten Thiere verdanken wir dem berühmten Swammerdamm
in seiner „Bibel der Natur." Leipzig 1752. (Aus dem Hollän¬
dischen übersetzt.) S. 110 — 114. lab. Xlll. XIV. XV. — Bei
spätern Schriftstellern finden sich meist nur kurze Notizen über
dasselbe, was offenbar daher rührt, daß sie keine Gelegenheit
gehabt hatten, es in der freien Natur zu beobachten. — Nicht
ohne Werth, wenn auch unvollständig und theilweise irrthümlich,
sind die Bemerkungen des verstorbenen Superintendenten Triepke
zu Garz a. d. Oder, — Entomologische Zeitung 1. Jahrgang
(1840) S. 54—58. — der den Flug unsers Insects bei seinem



Wohnorte beobachtete. — Herr Pictet endlich hat in seinem vor
vier Jahren erschienenen schönen Werke: „lli8toiro natulLÜe <lß8
i»8Let08 I>'evropl6le3. Mamille <le8 IlziKkmelinßz" unter andern auch
die Naturgeschichte unserer ?. lunzioaucla mit Fleiß und Gründ¬
lichkeit abgehandelt. Indeß bedürfen seine Beschreibungen gewisser
Körpertheile, so wie seine Ansichten über die Bestimmung einiger
derselben der Berichtigung oder Vervollständigung, und hinsichtlich
der Lebensweise, wie so vieles andern Merkwürdigen in der Er¬
scheinung des Insects mußte sich Herr Pictet hauptsächlich auf
Swammerdamm beziehen, weil ihm Sclbstanschauung in diesen
Stücken nicht vergönnt war.

Ich selbst habe den Flug des Thieres oft genug schon in
frühern Lebensjahren auf der Lippe bei Hamm in der Provinz
Wesivhalen erlebt, und mir später über mancherlei Wissenswür-
diges sichere Auskunft zu verschaffen gewußt. Im Juni des ver¬
flossenen l847sten Jahres aber wurde es mir durch die gütige
Erlaubniß meines nächsten Vorgesetzten, des Herrn Directors
unserer Schule, wie durch die zuvorkommendsteBereitwilligkeit
meiner mir befreundeten College,: in Vertretung meiner Lehrstnuden
möglich, eine Reise nach Hamm zu machen, um dort die Erschei¬
nung des merkwürdigen Insects und Vieles, was sich auf dieselbe
bezieht, aus Sclbstanschauung genauer kennen zu lernen, zugleich
auch, um eine große Anzahl von Individuen zu sorgfältiger Be¬
schreibung der Körpertheile einzusaugen.

Wenn ich nun auch weit davon entfernt bin, mich hinsichtlich
meiner Mittheilungen über den in Rede stehenden Gegenstand mit
einem Swammerdamm oder andern berühmten Schriftstellern
in Eine Reihe stellen zu wollen, so glaube ich doch einigermaßen
auf das Interesse der Naturfreunde rechnen zu dürfen, wenn ich
meine Erfahrungen und Ansichten über denselben hier vortrage,
und sie mit denen anderer Autoren vergleiche,besonders weil diese
naturhistorische Erscheinung, wie so manche andere, fast bei jeder
Wiederholung vielerlei Eigentümlichkeiten, von localen und son¬
stigen Umständen abhängig, darbietet, und der eine Beobachter
leicht Etwas findet, was dem andern entgangen ist, wie ich selbst
zum Beispiel die höchst auffallende Paarungsweise dieser Thierc
ziemlich genau beobachtet habe, während Swammerdamm die¬
selbe nicht kannte, und ihrer auch meines Wissens von keinem
seiner Nachfolger befriedigend gedacht worden ist.

In Holland wird nach Swammerdamm die Larve un¬
serer Eintagsfliege Aas oder Uferaas, das vollkommene In-
sect aber Hafft genant. Der erste Name kommt bekanntlichvon
essen her, und Swammerdamm meint wol nicht mit Unrecht,
daß er deßhalb von dem Thierc gebraucht werde, weil man es
im Larvenstande als Köder an der Angel zum Fischfängebenutze.
Das ausgebildete Thier heißt,, wie andere Ephemerincn, in Hol¬
land wol darnm Hafft, weil es im Flug an den frisch ge-
thcertcn Schiffen haften bleibt (Nö se l Inscctcnbel. II. Wasserins.
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2. Cl. p. 55.). Die Benennung Aas findet sich auch in West»
phalen bei Hamm und Lippstadt, wenngleich in einer Zusammen¬
setzung und dem ausgebildeten Inscct geltend, wieder. Denn hier
heißt es in der niederdeutschen Mundart Spart- oder Sport»
Oese, welcher letzte Theil der Zusammensetzung ohne Zweifel
auf Aeser (8inF. Aas) zu deuten ist; hieraus bildet der gemeine
Mann, vielleicht weil ihm das Wort leinen Begriff zu enthalten
scheint, Spargoos, was er in das HochdeutscheSpargans
und Spargänse überträgt. Triepte sagt (S. 55 a. a. O.),
daß die Fischer bei Garz die Larven von Phrpganeodecn, die sie
von denen unsrer Ephemerine nicht unterscheide»,Sprock nennen.
Dies ist aber wol nur eine dialektische Verschiedenheit von
Sport, und beide Ausdrücke sind unbedenklich von sporen
^ faulen herzuleiten, was sich auf den Umstand beziehen mag,
daß das Thier kurz nach dem Tode schnell in Fäulniß übergeht,
und einen überaus widerlichenGeruch verbreitet. Unterhalb Hamm
bei Lünen heißt unsere Eintagsfliege Lipp Heuschrecke und
auch Fladdern (von fliegen). Der wissenschaftliche Name ist
bei Olivier (Knu^dop. mein.) UMemera lunßieanäa ^ lang-
schwänzige Eintagsfliege; bei II liger (Magazin für Insccten-
tunde) i^pnemeiA llos aquas ^ Blume des Wassers, und bei
Lcitreille (Lonera Ouzlaeeorum et InLßctorum) KMemera
8^3mmkl^am!3im -^ Eintagsstiege des Swammcrdamm. Der
Gattungsname pülinzenm ist von Vurmeister (Handbuch der
Entomologie 2. Bd. S. 795.) und bedeutet die Wiedergeburt.

Swammerdamm beobachteteunser Insect zuerst im Jahre
1667 auf einem Arme des Rheins, der bei Kuylemburg vorbei
fließt, sagt aber, daß man es alle Jahre in den Mündungen des
Rheins, der Maas, der Waal, des Leck's und der Mel finde,
und daß Augerius Clutius, der in den dreißiger Jahren des
17. Jahrhunderts darüber schrieb, es zu Arnheim, Zütphen, an
der Fahrt bei Utrecht, zu Rotterdamm und an andern (holländi¬
schen) Orten angetroffen habe. Von den rheinischenNebenflüssen
ist mir nur die auf dem rechten Ufer des Rheins bei Wesel
mündende Lippe als Aufenthaltsort bekannt, und so scheint das
Thier im nordwestlichen Europa vorzugsweise dem tiefgelegenen
Gebiete des Niederrheins anzugehören. P ictet bekam Eremplare
aus Belgieu und Ungarn, Burmeister gibt außer dem letztge¬
nannten Lande noch Frankreich als Vaterland an. Triepte fand
es auf einem Arme der Oder, der den Namen Schloo führt,
hat auch ein Stück gesehen, welches vom O-ueis herrühren soll,
und sagt, daß Böber m Petersburg das Thier vom Teret an
der asiatischen Grenze erhalten habe. Ob es, einer mündlichen
Nachricht zufolge, auch auf der schwarzen Elster vorkomme,
ist mir ungewiß geblieben. Im Allgemeinen können wir sagen,
daß das Thier, wie alle andern seiner Familie, ruhig fließende
Süßwasser, die auf thonigem Boden sich fortbewegen, liebt. Nur
feste, wenig veränderliche Uferbildungen sind für die Wohnungen
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der Larven geeignet, und wenn wir auch sonst wenig von den
Bedingungen wissen, unter denen ihre EntWickelung allein oder
vorzugsweise gedeiht, so ist doch so viel gewiß, daß Flüsse oder
einzelne stellen in denselben, wo der Sand an den Ufern bald
sich bedeutend anhäuft, bald wieder fortgeführt wird, weder dieses
Insect, noch andere Ephemerinen belierbergen.

Diese schon von Andern gemachte und namentlich von Herrn
Pictet in dem oben genannten Werke ausgesprochene Erfahrung
wird durch das Vorkommen des Insects auf der Lippe vollkommen
bestätigt.

Die Lippe entspringt nördlich von Paderborn in der Gegend
von Lippspringe am westlichen AbHange des Teutoburgerwaldes
in der Kreideformation, welche größtentheils aus Kreidemcrgel
besteht. Sie verläßt diesen Boden aber unterhalb Neuhaus,
und durchstießt vou da an aufgeschwemmtes Land (Alluvial- und
Diluvialboden), indem die Bilonng der Kreideformation, Quader¬
sandstein und grüner Mergel zur Rechten und Linken sich dem
Vette mehr oder weniger nähern. Hierdurch wird ein thonigeö
uud theilweise ein sandiges Flußbette bedingt. — Der Fluß schleicht
meist träge von Osten nach Westen durch die Ebene bei den
Städten Lippstadt, Hamm, Werne, Lünen, Haltern und dem Dorfe
Gahlen vorbei, und fällt nach einem Laufe von etwa 25 Meilen
bei Wesel in den Rhein. — Bei Hamm, etwa 9 Meilen von
ihrem Ursprung, ist sie etwas über 100 Fuß breit, und die mittlere
Tiefe betragt ziemlich 15 Fuß. Oestlich von der Stadt, den Fluß
hinauf, sind die Ufer den wenigsten Veränderungen ausgesetzt,
und meist mit Schilf bewachsen. An der Nordseite hat das Wasser
einen ziemlich bedeutenden Fall, so daß es hier Mühlwerke treibt,
und zur Schiffbarmachung des Flusses Schleusen angelegt werden
mußten. Von hier aus westlich ist die Bewegung eine Zeit lang
rascher, ^die Ufer werden mehr sandig, hänsiger ausgehöhlt, und
verändern oft ihre Gestalt, wie der Triebsand die Tiefe des Flnsses
selbst oft in ganz kurzer Zeit alterirt. Von diesen Umständen ab¬
hängig, ist nun schon auf einer geringen Strecke der Unterschied
in der Anzahl der erscheinenden Thiere ganz auffallend. Im
Osten von der Stadt erscheinen nach meinen eigenen Erfahrungen
und nach den übereinstimmenden Versicherungen erfahrner Fischer
und anderer Beobachter bei weitem die meisten Thiere, und selbst
hier ist das numerische Auftreten auf der Länge von ein par
hundert Schritten nicht ganz dasselbe, vielmehr überall durch die
oben bezeichnete Uferbeschaffenheit bedingt. Am zahlreichsten kommt
das Thier auf einem Mühlengraben, dem sogenannten „Strang,"
der bei dem Dorfe Heessen, V? Stunde östlich von Hamm, aus
dem Hauptstrom abgeführt ist, und nicht weit von der Stadt
wieder in denselben einmündet, vor; offenbar wol deßhalb, weil
die Ufer dieses künstlichen Bettes am wenigsten der Veränderung
unterworfen sind. Bemerkenswert!) bleibt es immerhin, daß das
Insect weder auf dem kleinen Flusse Asse, der bei Hamm in die
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Lippe fällt, noch auf dem mit der Lippe in Verbindung stehenden
Stadtgraben vorkommt, da doch die Bodenverhältnisse sich gleich
bleiben, und die Uferbeschaffenhett dem Anscheine nach noch gün¬
stiger als bei der Lippe selbst ist. Unwahrscheinlichbleibt es mir,
was Swammerdamm (S. 103) meint: „Man könnte sie
(die Larven) leichtlich in andere Flüsse überbringen, wie man
Fische in Halter übersetzt."

lieber die Verbreitung unseres Thieres auf der ganzen Länge
des Flusses habe ich im Ganzen genügende Auskunft mir verschafft.
Bei Bote, 2^2 Meile unterhalb Lippspringe, wie auch 2^/2 Meile
weiter bei Lippstadt erscheint es alljährlich in großer Menge.
Ebenso kommt es bei Lünen, 3 Meilen tiefer als Hamm, vor,;
von Lünen aus aber scheint es sich bald zu verlieren, denn
3^2 Meilen abwärts von dieser Stadt — bei Haltern ist es
nicht mehr bekannt, und Herr Leich, Apotheker zu Haltern, schreibt
mir: „Es scheint, daß das Thier sich nur in der Ober-Lippe
entwickelt, wo es festere Ufer vorfindet; in der Unter-Lippe fehlt
dies größtentheils, die Lippe treibt mit vielem Sande, und ihre
Ufer sind nie constant." — Außer diesen Mitthcilungen liegen
mir noch Nachrichten von Gahlen, zwei Stunden von der Mün¬
dung der Lippe in den Rhein und von Wesel selbst vor, an
welchen Orten unsere Eintagsstiege ebenfalls nicht mehr gefunden
wird. Es bleibt also die ganze Ausdehnung ihres Vorkommens
auf der Lippe auf die Strecke von den Quellen bis zur Gegend
zwischen Lünen und Haltern beschränkt, was einer Länge von
15 Meilen gleichkommen mag.

Die Zeit des Erscheinens unserer Eintagsfliege fällt in der
Regel in die Tage zwischen den 12. und 20. Juni eines jeden
Jahres. Swammerdamm sagt: „um St. Oloff und St. Io-
hannis herum" und Triepke, „um die Mitte des Iunius,"
was also ziemlich übereinstimmt. Swammerdamm traf die
Thiere im Jahre 1671 am 13., ich selbst habe mehrere Jahre
hindurch mir die Flugzeit von Hamm brieflich mittheilen lassen,
und sie fällt fast immer in die Tage vom 12. bis zum 20. Im
verflossenen Jahre 1847 erschienen die ersten am 17. und die
letzten am 23. Juni. Eine Flugzeit vor dem 12. ist als eine
ungewöhnlich frühe, und eine nach dem 20. für eine verspätete
anzusehen. Solche Ansnahmen hängen wahrscheinlich besonders
von Witterungsverhälmissen ab. Sw. meint, daß ein langer
Winter, viel Schnee und Regen, als welche die Röhrchen, darin
die Larven leben, zu- und wegspülen und mit Sand bedecken,
desgleichen auch die große Dürre, als die sie nöthiget, ihre Häus¬
chen zu verlassen und andere anzubauen und auszubohren, seinen
Anwachs aufhalte, und verursache, daß es das eine Jahr in ge¬
ringerer Anzahl uud später erscheine, als im andern; daß da¬
gegen ein warmes, trockenes Frühjahr, ein sanfter Winter, wenig
Regen und Schnee dem Erscheinendes Thieres günstig sei. Hier¬
mit stimmen meine Erfahrungen, wenigstens in Beziehung auf
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die frühere oder spätere Flugzeit überein. Nach dem mildeil
Winter von 1845—1846 und der großen Hitze im Mai und Juni
1846 erschienen die Thiere schon am 10. Juni, was kaum Jemand
erlebt haben mochte; nach dem darauf folgenden strengen Winter
von 46/47 dagegen wurden sie durch diesen, und durch die kalten
regnerischen letzten Mai- und vierzehn ersten Iunitage bis zum
17. Juni zurückgehalten. Weniger möchten die Witterungsverhält¬
nisse auf die größere oder geringere Anzahl der erscheinenden
Individuen einwirken; denn gerade nach jenem so sehr milden
Winter von 45/46 erschienen verhältnißmäßig wenig Thiere, und
nach dem heißen, trockenen Sommer 1846 und dem strengen
Winter 46/4? war ihre Anzahl im Juni 1847 sehr groß. Uebri-
gens behaupten erfahrene Fischer, daß die Flugzeit aus der Lippe
nicht an allen Punkten auf denselben Tag falle, daß dieselbe vielmehr
auf dem obern Gebiete einen oder zwei Tage später als auf dem
untern eintrete; über diesen Umstand fehlen mir indeß sichere
Nachrichten. Die übereinstimmenden Angaben jener Leute hin¬
sichtlich der Erscheinungszeit lauten sonst noch dahin, daß kühle
Abende in den letzten Tagen ihrer Entwickelung diese nicht aus¬
halte, Gewitterregen sie aber beschleunige, daß die Thiere oft bei
mildem Regen oder bei bedecktem Himmel sehr zahlreich hervor¬
kämen, und daß sie sogenanntes „dickes Wasser" besonders liebten,
windige Tage ihnen dagegen sehr zuwider seien.

Der Flug tage unsers Insects sind alljährlich meist nur
drei. Am ersten Tage erscheinen nur wenig, welche, wie Triepke
sagt, den Vortrab bilden; am zweiten sind sie in großer, oft in
ungeheurer Anzahl da, und am dritten kommen noch Nachzügler.
Dies ist die Regel; aber es finden auch in diesem Stücke Aus¬
nahmen statt, die wol in unbekannten Ursachen ihren Grund
finden mögen. Im Jahre 1846 erschienen gleich am ersten Abende
(den 10. Juni) die meisten, und am 11. und 12. nur noch einige
Spätlinge, so daß die Leute, welche die Thiere jedes Jahr zum
Fischfange einsammeln, sich diesmal getäuscht sahen. Im Sommer
1847 erschienen sie ebenfalls in unregelmäßiger Weise, nur anders,
als 1846. Am 17. waren die ersten in geringer Anzahl da, am
18. erschienen noch weniger, der 19. brachte sie in großer Menge,
und der folgende Tag war der glänzendste in dieser Beziehung;
am 21. war kein Thier mehr zu sehen, aber am 22. und 23.
kamen die Nachzügler noch, so daß die ganze Flugzeit volle acht
Tage gedauert hatte. Solche Ausnahmen, die jedoch nur selten
vorkomnen, hat auch S w. erfahren, und er glaubt wohl nicht mit
Unrecht, daß einige dieser Thiere durch besonders günstige Umstände
sich eher als andere entwickelt hätten, während die Spätlinge
durch Krankheit oder andere Zufälle später zur Reife gediehen
seien. Merkwürdig bleibt es indeß, daß der Vortrab größtenteils,
oder ausschließlich in Männchen besteht. Sw. sagt nichts
über diesen Punkt, aber Triepke hat sicherlich einen solchen Vor¬
trab im Auge, wenn er S. 58 a. a. O. schreibt: „Es wurden
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an Einem Abende mehr als 25 Stück eingefangen, aber es bot sich
durchaus kein Merkmal dar, welches, auf einen Geschlechtsunterschied
hätte schließen lassen. Sollten mir bloß Männchen zu Gesicht
gekommen sein?" Diese Frage kann man dreist mit Ja beant¬
worten, da aus den übrigen Angaben wol nur auf das männ¬
liche Geschlecht zu schließen ist, und wenn Weibchen darunter ge¬
wesen wären, Triepke diese ganz gewiß sogleich erkannt habe»
würde, iudem sie auffallend genug vom Männchen verschieden sind.
Als Nachzügler erscheinen sowohl Männchen als Weibchen.

Beständiger, als die Tage der Flugzeit es sind, ist die
Stunde, da die ersten unserer Eintagsfliegen hervorkommen.
Sw. sagt: „Des Abends zwischen L und 7 Uhren," und Triepke:
„etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang;" ich selbst habe die
ersten immer ziemlich um dieselbe Zeit — kurz oor 7 Ubr Abends
— erscheinen sehen; doch warten die Fischer oft bis 8 oder 9
Uhr auf ihre Ankunft, weil nach ihrer Versicherung auch so spät
noch zuweilen einige erscheinen, woran ich doch sehr zweifeln muß.
Der merkwürdigste Fall einer Ausnahme auch vou dieser Regel
ist mir von einem sehr sinnigen, glaubwürdigen Manne unter
diesen Leuten mitgetheilt worden, daß er nämlich einst die Thiere
Morgens zwischen ll und 7 Uhr in großer Anzahl auf der Lippe
habe fliegen sehen! — Auch Herr Lehrer Schlüter ^un. in Lünen
versichert, einzelne Thiere am Morgen nach dem Fluge bis Mittag
stromauf- und abwärts schwärmen gesehen zu haben, was wol
nur äußerst selten vorkommen mag.

Einzelne andere Umstände, welche die Erscheinung des interes¬
santen Insects begleiten, und den Eindruck, den die Beobachtung
derselben im Juni des verflossenen Sommers 1647 bei Hamm auf
mich gemacht hat, werde ich wol am lebendigsten und somit am
anschaulichsten schildern, wenn ich dabei mein auf jener Ercursion
geführtes Tagebuch zu Grunde lege, indem ja solche unmittelbare
Notizen, sollten sie auch zuweilen Unwesentliches berühren, den
Vortheil der Ursprünglichkcit und größerer Frische für sich haben.

Ich reiste am 12. Juni unter schr ungünstigen Aussichten für
das Gelingen meines Vorhabens von Elberfrld ab. Das Wetter
war schon vierzehn Tage lang regnerisch und kalt gewesen; noch
immer bedeckten drohende Wolken den Himmel, und binnen acht
Tagen mußte ich die Erscheinung der Thiere beobachtet haben,
denn länger dauerte mein Urlaub nicht. Aber noch während der Reise
klärte sich der Himmel auf, und als ich gegen IN Uhr Abends
mit dem Vahnzuge in Hamm anlangte, war er völlig heiter ge¬
worden. Am andern Tage, den 13., besuchte ich sogleich jenen
aufmerksamen, dienstfertigen Fischer, dessen ich so eben erwähnt
habe, um von ihm aus seiner langjährigen Erfahrung vorläufig
Manches über das Thier zu erkunden, besonders aber, um ihn
zu veranlassen, mir beim Aufsuchen der Larven desselben behülflich
zu sein. Weil ich den Aufenthaltsort der Larven damals weder
aus Sw., noch aus andern Schriftstellern genau kannte, so wähnte



ich, ihrer bei der großen Anzahl der Thiere leicht habhaft werden
zu können. Allein wir fuhren am Nachmittage in Begleitung
meines Vaters, der trotz seines vorgerückten Alters sich mit rüh¬
render Hingebung seit Jahren und besonders auch jetzt wieder um
das Thier für mich bemüht hat, an zwei Stunden vergebens
mit einem Nachen an beiden Ufern und durch die Mitte des
Flusses hin, und zogen umsonst zu hundcrtmalen Schlamm von
den Uferwänden und aus der Tiefe herauf; nur Phrpganecnlcirven
und Muscheln waren im Schlamme zu finden, und ich muß die
Befriedigung meiner Begierde, die Larven,in der Natur kenneu
zu lernen, von einer später« Zeit erwarten.

Vom 13. Juni an verfehlten wir nun keinen Abend, noch
vor ? Uhr an der günstigsten Stelle des Flusses zu sein. Mit
uns zugleich waren Fischer, professionelle und Dilettanten, in grö¬
ßerer oder geringerer Anzahl da, um die Ankunft des Thieres zu
erwarten. Sie hatten freilich eine ganz andere Absicht dabei, als
ich. Denn das vollkommene Inject wird von diesen Leuten au
den Flugtagen in Menge eingefangeu und in leinenen Säckchen
mitgenommen, um es entweder im frischen Zustande sogleich, oder
im trockenen noch acht Tage lang nachher als vortrefflichen Fisch¬
köder zum Angeln zn benutzen. Zu Hause müssen dann die ein¬
gesammelten Thiere sogleich ausgebreitet werden, weil sie, aufein-
anderliegend, sehr leicht in Fäulniß übergehen, und dann zu wei-
term Gebrauche untauglich sind. Morgens, schon in aller Frühe,
oft um 1 oder 2 Uhr geht's zum Angeln, und man sängt, ist man
glücklich, Mundfische, Barben, Brcsam u. a. in großer Menge,
nur keine Hechte und Barsche, wie Sw. bei Clutius gele¬
sen hat.

Am 17. war es vom Morgen bis zum Nachmittage drückend
heiß, und alle Betheiligten prophezeiheten die Ankunft der Thiere
auf den Abend. Dieser war einer der mildesten und angenehmsten
des ganzen Frühlings. Der Neumond stand als schmale Sichel
am Himmel; das Wasser des Flusses war ziemlich klar, und wurde
auch nicht von dem leisesten Lüftchen bewegt. Gegen 7^, Uhr
ertönte von Einem der mit uns Harrenden der Nnf: Da stiegt
die erste! — Aller Freude war groß! — Es war ein schon ganz
entwickeltes Männchen, welches ziemlich rasch nahe über der Ober¬
fläche des Wassers dahinflog, dann und wann in unsere Nähe
kam, sich aber immer vom Ufer so weit entfernt hielt, daß wir es
nicht erhaschen konnten. Etwas später erschienen mehrere; an der
günstigsten Stelle, wo wir uns aufgestellt hatten, mögen bis zum
Einbruch der Dunkelheit gegen 9^ Uhr zwischen 30 und 40 Stück
gesehen worden sein. An andern Punkten waren gar keine zum
Vorschein gekommen. Ich hatte 8 Stück und darunter kein ein¬
ziges Weibchen erbeutet. — Dieser Abend bot mir übrigens noch
wenig von dem, was zu sehen ich gehofft hatte. Nur an Einem
Stück konnte ich die zweite Häutung mehr flüchtig sehen, als
beobachten, und von einem andern fischten wir die Nymphenhülle
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auf; die Beobachtung der Nymphe selbst aber, der Paarung des
vollkommenen Insects und noch anderes Interessanten blieb mir
für einen spätem Tag aufgespart. Alle an diesem Abende erschein
nenden Thiere flogen nur sehr niedrig über dem Wasser weg; die
Fische schnappten häufig nach den langen, zuweilen das Wasser
durchfurchenden Schwanzfäden; es schienen aber nur kleine Fische
zu sein, denn es gelang ihnen meist erst nach mehrmaligem Zu¬
greifen, das Insect unter das Wasser zu ziehen und dann zu ver¬
schlingen. Einem Stück rissen sie die Schwanzfäden sammt einem
Theile des Hinterleibes weg, und ließen das Uebrige weiter schwim¬
men. Es war, als ob die größern Fische gewußt hätten, daß
es heute noch nicht recht an der Zeit sei.

Der folgende Tag, der 18. Juni, für den allgemein ein
reicher Fang an „ Spart-Oesen" vorausgesagt wurde, berechtigte
anfangs zu großen Hoffnungen, indem der Morgen warm war
und uur einige dunkle Wolken die Sonne verhüllten. Bald aber
fielen starke Regengüsse,wodurch die Luft so abgekühlt wurde, daß
es gegen Abend fast,kalt und ganz unangenehm geworden war,
wenngleichder Regen aufgehört hatte. Zudem wehte gegen 7 Uhr
ein heftiger Westwind, der die Oberfläche des Wassers in starke
Bewegung setzte. Vergebens erwarteten wir nun die Thiere in
großer Anzahl; nur hie und da wurde ein Stück mit Angelruthcn
niedergeschlagen, und es erschienen an der oben bezeichneten ziem¬
lich windstillen Stelle des Flusses den ganzen Abend hindurch
kaum ein Dutzend der Thiere. Das war mir sehr schmerzlich!
Denn nur noch Ein Tag blieb mir zur Beobachtung übrig, und
wenn auch dieser ein Unglückstag war, so hatte ich meine Reise
Vergeblich gemacht! —

Am 19. früh war der Himmel heiter, die Luft gegen 7 Uhr
Morgens, wenn auch nicht sehr warm, doch recht mild und ziemlich
ruhig. Gegen Mittag wurde es heiß und schwül. Am Abend
war die Atmosphäre mit Dünsten etwa wie bei Haarrauch ange¬
füllt, und der sanfte Westwind bewegte kaum die Wasserstäche.
Als wir um 7 Uhr an die Lippe kamen, hatte einer der Fischer
an einer andern, als der gewöhnlichen Stelle bereits 3 Stück
unsers Thieres gefangen. Dies belebte die schon geschwächte Hoff¬
nung wieder. In kurzer Zeil erschien auch an unserm Platze das
erste Stück; auf dieses und auf ein zweites, drittes, viertes
und fünftes wurde noch mit Stöcken, Netzen :c. wie auf eine,
große Seltenheit gefahndet. Aber nun sollte sich die Scene bald
zum größten Erstaunen verändern. Nach wenig Minuten wuchs
die Zahl der erscheinenden Thiere dermaßen, daß an kein Zählen
mehr zu denken war; denn es erhoben sich nun fortgesetzt Dutzende
ja Hunderte von Flügeln zugleich über dem Wasser. Mit der
wachsendenMenge der Thiere stieg auch das Iubelgeschrei der
immer zahlreicher herzuströmendenLeute, die ihre Beutel zu füllen
strebten, oder auch schon mit den gefangenen Thieren ihr Glück im
Angeln versuchten. Jetzt wurde die Masse der aus dem Wasser
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auftauchenden Thiere immer dichter und dichter, endlich war die
Oberstäche des Flusses fast gänzlich damit bedeckt, und es entstand
von den vielfachen Bewegungen und Anstrengungen, sich von der
Hülle zu befreien und aus dem Wasser zu erheben, ein Geräusch,
wie wenn das Wasser am Sieden gewesen wäre, oder ein Ge-
plätscher und Gezische wie bei einem sanften Regen. Noch schweb¬
ten die meisten Thiere entweder dicht über dem Wasser, oder er¬
hoben sich nur wenig Fuß über demselben; einige, um an das Ufer
zu fliegen, und daselbst an Schilfe oder Gräsern die zweite Häu¬
tung zu überstehen; andere, um als schon völlig ausgebildetes In-
sect ihr kurzes Lichtleben in lustiger Luftfahrt und Paarung zu
genießen, während immerfort neue Schaaren aus dem Wasser her¬
vor kamen. Es ist ein erstaunliches Gewirre und Geschwirre, ein
bewundernswürdiges Schauspiel der Natur! — Erhöht wird aber
die Herrlichkeit der Erscheinung, wenn nun der nngeheuere Schwärm
sich nach oben ausbreitet und immer höher in die Luft steigt. Denn
während jetzt viel Weibchen ruhig auf dem Wasser liegen, und
zahlreiche Männchen über demselbenhinfliegen, die Oberfläche mit
ihren schönen langen gelben Schwanzborsten berührend, steigt bei
weitem die größere Zahl immer höher und höher, und segelt in
durchkreuzenden Bahnen durch die Luft bis zur Höhe von 80 bis
100 Fuß in gleicher Dichtigkeit, immer sich möglichst über dem
Flusse haltend. Viele scheinen an der Fahrt allein sich zu ergötzen;
andere sieht man ein Weibchen verfolgen; manchmal zanken sich
viele Männchen um eine Gattin, und gerathen in der Hitze des
Streites zu einem großen Klumpen zusammen, der in das Wasser
hinab zu fallen droht; diese steigen auf, jene kommen wieder her¬
unter, und der ganze Schwann schwebt wie eine leichte graue
Wolke, aus der Schneeflocken herabfallen, über dem Flusse. Daß
dabei eine große Anzahl von Thieren auf die umliegenden Wiesen
und Aecker fällt, läßt sich leicht denken; ja diese sind oft so damit
übersäet, daß man Hunderte ohne große Mühe aufliest. Ganz
besonders ist dies aber der Fall, wenn während des Fluges ein
heftiger Wind aus Süden oder Norden sich erhebt. Dies war
gerade an jenem Abende der Fall; eben, als die Zahl der Thiere
auf's höchste gestiegen war, wurde die Luft unruhiger, der Wind
setzte plötzlich aus "Westen nach Nordwesten um, und ein heftiger
Stoß packte einen großen Theil der Ungeheuern Masse, und schleu¬
derte ihn über eine Viertelstunde weit weg auf das umliegende
Ackerland,wo die Thiere, ohne ihre Bestimmung erfüllt zu haben,
umkommen mußten. In einem frühern Jahre sollen sie von einein
Nordwinde über die ganze Stadt geworfen sein, so daß man sie
am andern Tage südlich von derselben auf der Chaussee auflesen
konnte. — Etwas nach 8 Uhr hatte das ganze Schauspiel den
Culminationspunkt erreicht. Nun wurden der aus dem Wasser
hervorkommendenThiere immer weniger, und gegen 9 Uhr sah
mau keine sich mehr frisch entwickeln. Auch die vollkommenenver¬
minderten sich, nnd der Schwärm wurde lichter; zugleich brach aber
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auch die Dunkelheit immer mehr herein, welche die Beobachtung
erschwerte und zuletzt unmöglich machte. An mondhellen Abenden
fliegen die letzten kurz nach 10 Uhr, und dann ist Alles zu Ende.

Wir sind vochin unserm Inject in die Luft gefolgt, indem
wir seinen Flug und seine überaus große Anzahl besonders in's
Auge faßten. Auf dem Wasser aber und in seiner Nähe am
Uferrande hat sich während dieser Zeit Vieles sehr verändert.
Schon nach Verlauf vou einer halben Stunde, nachdem die Thiere
in größerer Zahl aus dem Wasser hervorkommen, treiben auf der
Oberstäche immer dichter die abgelegten gröbern, schmutzig weißen
Hüllen der Nymphe, und die Menge derselben vermehrt sich bald
so, daß man nur ins Wasser zu greifen braucht, um eine Handvoll
derselben herauszuziehen. Unter diesen Häuten erblickt man später
viel andere zartere, die von der zweiten Häutung herrühren. An
diesen kann man die Stellen der einzelnen Glieder des ausge¬
bildeten Insects gerade dann am deutlichsten unterscheiden, wenn
sie auf dem Wasser vorbeischwimmen; am schönsten nehmen sich die
Flügelhüllen dabei aus, die alle andern Theile an Zartheit über¬
treffen. Im trockenen Zustande ist diese ganze Haut sehr zusammen¬
geschrumpft, sieht dann rein weiß aus, und das Schilf, wie die
andern Uferpflanzcn hangen voll von solchen Ueberresten. Nach
8 Uhr kommen zu diesen dahin treibenden Gegenständen noch die
erster« der schon gestorbenen oder umgekommenen Thiere. Das
Wasser wird dick von allen diesem Getriebe, und am andern Mor¬
gen hat sich dasselbe an der Nordseite der Stadt vor den Mühlen¬
schützen in großer Menge angehäuft; auf dem Ufer dagegen sind
nur vereinzelte Thiere zu finden, und von einer Menge, daß man
die Accker damit düngen könnte, wie dies zuweilen bei üpkemerk
vulßlllg der Fall sein soll, kann hier keine Rede sein. — Daß die
Fische häufig uach unsere Eintagsfliege schnappen und viele derselben
verzebren, habe ich schon erwäbnt; "niemals aber habe ich bemerkt,
daß sie, wie Sw. erzählt: „mitten unter dem Verhauten von den
Kibitzen, Schwalben und andern Raubvögeln grausamlich aus
diesem Leben weggerückt würden." Nach meiner Erfahrung werden
sie weder auf dem Wasser, noch in der Luft von irgend einem
Vogel verfolgt.

Wenn nun gefragt wird, wie lange denn eigentlich unser
Insect im vollkommen ausgebildeten Zustande lebe? so läßt sich
diese Frage nicht schlechthin beantworten. Zuerst müssen wir er¬
wägen, daß die meisten Insrcten bald, nachdem sie das Fort-
pflanziingsgesckäft vollbracht haben, dahin sterben; die Männchen
kurz, oft unmittelbar nach der Paarung, die Weibchen nach dem
Eierlegen. Daß dies auch auf das in Rede stehende Tbier An¬
wendung finden müsse, ist keinem Zweifel unterworfen. Wenn wir
nun die ganze Erscheinung von Einem Abende auf die Dauer von
3 Stunden, nämlich von 7 bis 10 Uhr, ansetzen, gegen 8V2 Uhr
aber schon viel todte Thiere den Fluß bedecken, die höchst wahr¬
scheinlich ihr natürliches Lebensziel erreicht hatten, so würde ihr
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ganzes Licht- und Luftleben etwa auf 1^2 Stunden anzunehmen
sein. Mit Insecten, die an ihrer Fortpflanzung durch diese oder
jene Umstände gehindert wurden, verhält es sich dagegen nach
vielseitigen Erfahrungen ganz anders. Bei solchen Thieren kann
nämlich das Leben weit über die gewöhnliche Zeit hinaus sich
verlängern, und dies ist namentlich auch wieder bei unserm Insect
der Fall. Sw. gibt ihm eine Lebenodauer von 4 bis 5 Stunden,
was er dadurch zu begründen sucht, daß er ein Stück bis 11 Uhr
Abends am Leben erhalten habe. Aber er sagt dabei, daß er das
Tliicr eingesperrt habe, und höchst wahrscheinlich hat es eben
nur deßhalb so lange gelebt, weil es nickt zur Paarung gelangt
war. Ich selbst habe lebendig aufgespießte Eremplare l^an sofortiges
Tödten ist unter den bewandten Umständen gar nicht zu denken)
nicht nur um 12 Uhr Nachts, sondern sogar am andern Morgen
um 9 Uhr »och lebend gefunden.

Die Fischer schreiben unserer Eintagsfliege einen eigcnthüm-
lichen Geruch zu, den sie sogar dem Wasser mittheilen soll; ich
habe ihn aber nicht wahrgenommen.

Am 20. Juni war das Wetter am Morgen trübe, und es siel
ein feiner Regen; doch stand die Temperatnr ziemlich hoch, und
gegen Mittag wurde es sogar recht heiter und warm. Nachmittags
gegen 4 Uhr aber war die ganze Gegend in Wasserdunst eingehüllt;
es siel ein dichter starker Regen bis um 4 Uhr, dann folgte ein
schöner heiterer Abend. Ich war schon auf der Rückreise, und
hatte die weitere Beobachtung meinem braven Fischer überlassen
müssen, der meine Aufträge auch mit Pünktlichkeit besorgte.— Am
Abend des 20. waren seiner Beobachtung znsolge die Thiere in
noch größerer Zahl als am 19. erschienen; auf dem Grase ucchc
am Ufer hatte man sie zu vollen Häudeu auflesen können, und das
Wasser war gegen 9 Uhr mit ihren tobten Leibern buchstäblich be¬
deckt gewesen. — Am 21. erschienen keine, am 22. und 23. aber
noch einige Nachzügler.

Wir wollen nun das Insect in seinen verschiedenen Ent-
wickelungsstufen,vom Ei bis zum vollkommen ausgebildeten Thiere,
näher betrachten.

Zu den Eiern gelangt man, da sie das Weibchen, so viel
man wissen kann, gleich nach der Befruchtung ins Wasser fallen
läßt, entweder auf anatomischem Wege, wie Sw., oder durch
glücklichen Zufall, wie es mir gelungen ist. Der Kasten, worin
ich meine gefangenen Thiere aufspießte, war kurz zuvor mit dem
reinsten weißen Papiere ausgeklebt worden. Am Morgen nach
dem Fange bemerkte ich nun auf dem Boden des Kastens mehrere
Häufchen oder Stränge der sehr zarten Eierchen, die ich mit dem
Papiere einzeln ausschnitt und aufbewahrte. Ueberdies findet man
zuweilen auch Eier an der Unterseite der letzten Hinterleibsriuge
des getödteten Weibchens, wo sie mit einem eigenthümlichen Binde¬
mittel befestigt sind. Einzeln liegende Eier sind dem unbewaffneten
Auge nur dann bemerkbar, wenn es ein recht scharfes ist; denn
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6 bis 7 von ihnen einander gereiht machen erst die Länge einer
Linie aus, und auf weißer Unterlage hebt sich das wasserklare Ei
in seinem matten Glasglanzc wenig oder gar nicht ab. In kleiner
oder größerer Zahl beisammen oder mit den Rändern übereinander
liegend bilden sie eine feinkörnige Masse von gelblicher Farbe. Die
Fahl der in der größten von mir beobachteten Gruppe enthaltenen
und wol von Einem Weibchen herrührenden Eier beträgt nach
Zählung und Schätzung gegen 600 Stück, wobei aber zu bemerken
ist, daß dasselbe Thier außer diesen noch mehr Eier ausgeworfen
haben kann; die Eierstöcke weisen eine viel bedeutendere Zahl nach.
Von Gestalt sind die Eier linsenförmig und kreisrund. Mikros¬
kopisch betrachtet, (?iH. 1.) zeigt das Ei im trockenen Zustande eine
Menge kreisförmiger scharfdegränzter, größerer und kleinerer Ringe,
wahrscheinlich Wärzchen, die mit ihrer Peripherie zusammenstoßen,
oder auch vereinzelt liegen; dabei erscheint die Mitte des Eies
dunkler, wolkig, während der Rand mehr hell bleibt. Wird das
Ei angefeuchtet, so verschwinden die Ringe zwar nicht, bleiben aber
nur in verwaschenen, verschwommenen Umrissen zurück.

Was nun die Entwickelung unsers Insects aus dem Ei und
sein Leben im Larvcnstande betrifft, so muß ich hier den berühmten
Sw. reden lassen, indem ich selbst über diese Verhältnisse bis jetzt
keine Erfahrung habe, und bei der ziemlich bedeutenden Entfernung
vom nächsten Aufenthaltsorte des Thieres auch wol schwerlich je¬
mals bekommen werde.

Sw. sagt (S. 100. 101.): „Nachdem nun die Eier vom
Weibchen in's Wasser abgeschossen, und mit des Männchen seinem
Samen oder Rogen besprengt worden sind, (Letzteres ein Irrthnm
des großen Naturforschers, wie weiter unten gezeigt werden sott!)
so sinken sie allmählig zu Grunde, doch so, daß sie vermittelst des
niederströmenden Flnßwaffers auf dem Schlamm oder Grnnd gleich¬
sam ausgesäet werden" :c.

„Gräbt man einige Zeit, nachdem diese Eier in's Wasser ge¬
sunken sind, in der Gegend nach ihnen, wo sich Hasstwürmer im
Schlamm aufhalten, so wird man eine große Anzahl sechsfüßiger
kleiner Würmchen gewahr, die weder an Gemachte noch Ansehen
von den schon größern abweichen. Man muß eine geraume Zeit
vorbei geheu lassen, ehe man nach ihnen gräbt. Denn sie wachsen
so langsam an, daß, wenn man sie das Jahr darauf, nämlich zu
Anfang des Juni, aus der Erde gräbt, sie alsdann nicht länger
als drei Viertel von einem holländischen Daumen (ln^. 2. nach
Sw. Zeichnung, wo die Larve, wie bei unserer Nachbildung, nur
5 Kiemcnlappen zu jeder Seite zeigt, gemessen, 7 bis 8 Linien
preuß. Duodec. M.) ohne die Schwanzfäden sind, oder ein Drittel
derjenigen Länge besitzen, die der große Wurm, der nun bald
ausfliegen soll, an sich hat."

„Außer diesen beiden, so merklich an Größe verschiedenen Arten
von Würmern gräbt man auch noch eine dritte Art aus dem
Schlamm hervor, die, wie sie die kleinste Art beinahe um zwei
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Drittel übertrifft, also wiederum ein Drittel kürzer ist, als die
größeste Art. Die Würmer sind nicht allein dem Alter nach von
unterschiedenerGröße, sondern auch von gleich alten Würmern ist
immer einer dicker und größer als der andere. Die größte Art ist
mit Anfang des Juni, als um die Zeit, wenn sie ausfliegen solle,!,
ungefähr drei Daumen (,gegen 1^ Zoll) lang, die mittlere Art
erreicht die Länge von zwei Daumen (1 Zoll) noch nicht völlig.
Die kleinste Art beträgt etwa einen Daumen."

„Auch ist bei dem Hafftwurm oder dem Aase dieser Umstand
zu merken, daß die kleinste Art nicht allein keine Flügel hat, sondern
auch, daß man gar keine Spur davon an ihr bemerken kann, da
im Gegentheil an der zweiten Art von Würmern die Köcher der
Flügel schon sichtbar werden. An der größten Art aber sind sie
ganz und gar kenntlich, und lassen sich als eine Blume ansehen,
die allehand anwächst, und aus ihrem Knöspchen hervorkeimet."

(S. 102.) „Ob es einem gleich befremden möchte, daß man
die Fütterungszeit von einem Thiere, das in der Erde und dem
Wasser verborgen liegt, bestimmen will, so kann man dennoch aus
der verschiedenenGröße dieser Würmer die verlangte Zeit aus¬
rechnen, und es folgt daraus, daß jeder Wurm drei Jahre lang
gefüttert werden müsse, ehe er seine Veränderung und die Länge
von drittehalb Daumen erreichen kann."

So wohlbegründet diese Ansicht des trefflichen Sw. über die
Dauer des Larvenzustandes auch zu sein scheint, so gern möchte ich
doch Hrn. Pictet beistimmen, wenn er (p. 27.) meint, es sei
schwer, etwas Sicheres über die Zeit, die zwischen der Entwickelung
aus dem Ei und der Metamorphose der Larve verfließe, zu bestimmen.

Was Sw. über die Lebensweiseder Larve berichtet, will ich
nun im Wesentlichen mittheilen.

Sobald die Larven aus dem Ei gekrochen sind, fangen sie an,
sich in dem thonigen Boden der steilen Ufer, nicht aber in der
tiefern Mitte des Flusses eine Wohnung zu bauen, oder vielmehr
auszugraben. Diese Wohnung besteht in länglichrunden Röhren
oder Schlupflöchern, die nicht schräg oder senkrecht in die Tiefe,
sondern horizontal, bald gerade, bald gekrümmt in den Uferrand
hineingehen. Diese Röhren liegen nahe unter der Oberfläche des
Wassers, damit die Larven besser Luft schöpfen können, und man
will bemerkt haben, daß sie je nach dem Steigen oder Fallen des
Wassers ihre Wohnungen verlassen, und sie höher oder tiefer an¬
legen. Ebenso muß ein Wechsel der Wohnung eintreten, wenn die
Larve an Größe zunimmt. Das Bedürfnis), sich einzugraben, be¬
obachtete Sw. auch an Larven, die in ein Gefäß mit Wasser und
thoniger Erde gesetzt wurden; kaum waren sie darin, so fingen sie
sogleich an, sich ein Loch in den Thon zu machen.

In dem Magen sowohl, als in den dicken und dünnen Ge¬
därmen der Larven fand Sw. zu den verschiedensten Zeiten nur
Thon, woraus er den Schluß zieht, daß sie nur von Thon leben.
Dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaftnach kann aber von
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Thon als einem thicrischen Ernährungsstoff keine Rede sein, weil
derselbe ja jedes assimilirbaren Vestandthcils ermangelt. Herrn
Pictet's Beobachtungen an andern Larven derselben Familie,
(p. 27.) wornach er in dem Magen solcher Thiere oft Ueberreste
von organischen Stoffen gefunden hat, die von kleinen Insecten
oder von Wafferpstanzen herzurühren schienen, passen auf unser
Thier sicherlich nur in Beziehung auf animalische Nahrungsstoffe.
Und was Burmeister (Handbuch der Entomologie II. S. 792) von
ähnlichen Larven sagt: „Ruhig in der Röhre steckend, weiß sich die
Larve doch durch die beständige Oscillation ihrer Kiemen, welche
im Wasser einen Strudel erregen, und dadurch alle kleinen schwim¬
menden Körperchen, also auch kleine Thierchen, in das Rohr hinein¬
fuhren, die nöthige Nahrung zu verschaffen. Jene kleinen Thiere
gelangen so bis zum Munde, und werden daselbst nach Gefallen
von der Larve ergriffen " ist offenbar eine bloße Vermuthung. —
Die Beschaffenheitund Einrichtung der Freßwerkzeugeunserer Lar¬
ven weist, wie wir spater sehen werden, nur auf eine Ernährung
durch animalischeStoffe hin.

Wir wenden uns nun zu der Beschreibung der äußern Theile
des Larvenkörpers, und betrachten dazu t»'^. 3. unserer Abbildungen,
mit ihren Nebentheilen. Diese Figur stellt eine Nymphe, d. h.
die bis zur Reife gediehene Larve der Insecten mit unvollkommener
Verwandlung (ohne eigentlichen Puppenstand) in zweifacher Größe
dar. Eine Larve stand mir nicht zu Gebote; da aber die Nymphe
im Aeußcrn bis auf die geringere Größe und den Mangel der
Flügelstummel bei jener ganz übereinstimmt, so wird die Be¬
schreibung der Nymphe zugleich die Larve kennen lehren. Die an
jeder Seite des Hinterleibes befindlichen Kiemenblätter oder Fisch-
ohrcn mußten nach Sw. ergänzt werden, weil sie bei der Nymphe
zu sehr zusammengeschrumpft sind, und zumal bei trockenen Exem¬
plaren nicht gut beobachtet werden können.

Die Nymphe erreicht eine mittlere Länge von 1^/2 Zoll,
die Schwanzfäden ungerechnet, von denen die beiden seitlichen auch
noch etwa V2 Z« lang sind; einige Stücke sind etwas größer oder
kleiner als dieses Maß, und die Weibchen zeichnen sich schon als
Larven oder Nymphen durch bedeutendere Körperlänge aus. Die
größte Breite in der Gegend der Flügelwurzeln beträgt etwa 4
Linien. — Nach beiden Enden ist der Körper verschmälert, und
bei getrockneten Nymphen läuft er hinten, da die Schwanzfäden
dicht zusammen liegen, ganz spitz zu. Der Vorderleib, besonders
die Mitte des Rückens erscheint mehr gewölbt, während der Hinter¬
leib, besonders unten, flach gedrückt ist. — Die Farbe ist ein Ge¬
misch von Grau und Braun.

Der ganze Leib der Nymphe ist aus vierzehn Ringen mit
ihren Nebentheilen und den Schwanzfäden zusammengesetzt; den
ersten Ring nimmt der Kopf ein, die drei folgenden machen die
Brust aus, und die zehn letzten den Hinterleib.
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Der Kopf ist nicht sehr groß, hinten eingeschnürt. Die Augen
haben deutliche sechseckigeFayettenreste auf der abgestreiften Haut,
und sind also nicht einfach, wie Burmeister I. p. 313 angibt.
Der Gestalt nach sind sie beinahe halbkugelig, seitlich etwas in die
Länge herabgezogen,groß, vorgequollen, von Farbe glänzend, bräun¬
lich, zuweilen mit grünlichemSchimmer, bei der männlichen Nymphe
oben mehr genähert, als bei der weiblichen. Nahe unter jedem
dieser Augen steht ein kleines Nebenauge (?iz. 3. ^. a. ».) und vorn
auf der Stirn, unter der sogleich zu erwähnendenHornleiste etwas
verborgen, nock ein drittes, gleich großes Nebenauge — alle drei
in Gestalt eines gelblich braunen glänzenden runden Höckers.
Der Raum zwischen den beiden oberu Nebenaugen bildet eine
kreisförmige flache Grube, an deren Borderrande der Scheitel in
eine vorgestreckte Hornleiste sich erhebt. Diese Leiste (?lZ.3.^..I).I).
b. b.) ist vorn sehr tief im Halbkreise ausgeschnitten, und ihre ober»
Ecken stehen zu beiden Seiten wie spitze Zähne hervor; in der
Tiefe des Ausschnittes stehen noch zwei oder drei kleinere Zähnchen,
und zuweilen bemerkt man deren auch zu beiden Seiten der Leiste.
Sämmtliche Zahnspitzen sind braun gefärbt, während die untern
Theile knochengelb aussehen. — In einer Grube unter den Basis"
ecken dieser Hornleiste und in gerader Richtung unter den Neben-
äugen stehen die Fühler der Nymphe. Sie sind glatt, unbehaart,
schmutzig weiß von Farbe, bei einigen Individuen — besonders
nach der Spitze zu — brännlich, und bestehen aus etwa 30 Glie¬
dern ; das erste Glied ist dick, das zweite etwas dünner und kürzer,
vom dritten an nimmt die Dicke bedeutend ab, während die Länge
ziemlich gleich bleibt, und das Ganze endet in eine feine Spitze.
Vom dritten bis zum achten sind die Glieder eng in einander ge¬
schoben, die folgenden aber mehr in die Länge gezogen. Die Länge
der Fühler beträgt 3"". — Unter dem Kopfe sind die großen,
starken Mandibeln oder Oberkiefer der Larve (Fiss. 3. L. «. a.)
etwas über eine Linie weit vorgestreckt, und treffen kurz vor ihren
langen Endspitzen zusammen, während diese selbst etwas von ein¬
ander gebogen sind. Am äußern Rande der Mandibeln stehen
5—8 starke, von unten nach oben an Größe zunehmende Zähne;
ihre Zahl, Größe und Entfernung von einander ist aber weder bei
den verschiedenen Stücken unter sich, noch bei jeden: einzelnen Thiere
an beiden Seiten immer gleich. Am untern Theile hat jede Man-
dibel einen breiten Borsprung, der unter einem etwas stumpfen
Winkel dem untersten äußern Zahne gegenüber nach Innen gerichtet
ist; an seiner obern Ecke stehen zwei starke Zähne nach Innen vor
(?iH. 3. 6. a. a.), die an ihrer Spitze gespalten sind; am untern
Theile bemerkt man die bogige, feingefurchte Kaustäche (Nz. 3. 6. b.),
und unter derselben noch einen ungethcilten Zahn l^ig. 3. 6. e.).
Offenbar dient dieser untere Theil der Mandibeln zum Zermalmen
der Speisen, während der obere ohne Zweifel vorzugsweise zum
Ausgraben der Wohnungen, vielleicht auch zum Auffangen der Nah-
rnng bestimmt ist. Die ganzen Mandibeln, mit Ausnahme der



— l8 —

sämmtlicheu braunen Zahnspitzcn, haben eine gelbliche Farbe. In
ihrem Innern stecken die fadenförmigen Mandibeln des ausgebil¬
deten Thieres. — Die Wurzel und Unterseite der Oberkiefer sind
mit langen, die vorgesteckte >Qtirnleiste und die Gegend unter den
Augen mit kürzer« gelblichen Haaren besetzt. — Die Marillen
oder Unterkiefer lIiz. 3. 15. d, b.) haben die Gestalt eines drei¬
eckigen, oben zugespitzten Lappens, der oben an der Spitze mit
zwei etwas nach Innen gekrümmten, ziemlich starken Borsten be¬
setzt ist, und am obcrn äußern Rande eine dichtere Consistcnz und
stärkere Behaarung als am inncrn hat. — Die Oberlippe
(lux., 3. L. c.) bildet eine elliptische, convere, vorn in eine stumpfe
Spitze ausspringcnde Klappe, deren Seitcnrändcr behaart sind. —
Die Gestalt der Unterlippe ließ sich, weil die Untersuchung an
aufgeweichten Thiercn vorgenommen werden mußte, und überdies
sämmtliche Häute der Nymphe mehr als die der Larve zusammen¬
geschrumpft sind, nicht ganz genau erkennen; doch kommt unsere
Abbildung (M^. 3. L. ck) der wahren Gestalt wol ziemlich nahe,
und die Unterlippe ist demnach halbkreisförmig, mit einem kleinen
Ausschnitt aus der Mitte, und am Rande ebenfalls behaart. Im
Innern bemerkt man das zwcilappige Organ, wovon die
zwischen den Lappen stehende, an den Rändern breit parallel
gestreifte und stark behaarte Spitze die Znnge ^'iß. 3.
il. ß.^ der Larve ausmacht. Oben ist der Rand der Lappen lI?>F.
3. L. n. I>.) umgeschlagen, und an dieser Stelle am stärksten, wei¬
ter unten aber schwächer behaart. — Die Marillartaster sind
dreigliedrig (I«^. 3. L. e. s.). Die beiden ersten Glieder sind
walzig rund, ziemlich von gleicher Länge; das sehr große letzte
Glied hat eine stumpf lanzettförmige Gestalt, ist mehr stach ge¬
drückt, und besonders an der vordern Hälfte mit dichten zottigen
Haaren besetzt, die vorn abgestutzt sind. — Die Labial- oder
Lippentaster (?i^. 3. L. t. f.) sind ebenfalls dreigliedrig, und
ihre Thcile stehen ziemlich in demselben Verhältnisse zu einander,
wie die der Marillartaster; das letzte Glied ist hier besonders
breit, der äußere Rand geradlinig, der innere bogig, der Klinge
eines Rasirmcsscrs sehr ähnlich, am äußern Rande undurchsichtiger,
hornartigcr, als am inncrn, und an jenem dichter und länger, als
an diesem behaart. Die Lippcntaster sitzen auf der äußern Basis¬
mitte der Unterlippe. —

Der erste Vrustring sprutkor»x), an welchem unten die Vor¬
derbeine befestigt sind, ist nur wenig breiter, als der Kopf, etwa
doppelt so breit, als lang, die Seiten parallel laufend, oben herab¬
gebogen, braun von Farbe, glänzend, mit feiner erhöheter Mittel¬
linie und durch eine Querfalte von dem Mittelrücken llme8utkoiax)
getrennt. Der letztere ist breit, hoch gewölbt, nach hinten in eine
Spitze ausgezogen, die sich zwischen die an ihm befestigten Vorder¬
flügel schiebt. Seine Gestalt ist unregelmäßiger und seine Farbe
dunkler, als die des Vorderrückens; die Unterseite dieses Theils —
die Mittclbrust — ist kiclartig erhöht mit feiner Mittelnnne. —
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An dem Hinterrücken (melatlwlÄx), der oben unter den Vorder¬
flügeln verborgen liegt, sitzen die kleinern Hinterflügel. Unten ist
die Hinterbrust, soviel man bei dem getrockneten Thiere erkennen
kann, durch eine schmale verlängerte Hornplalte mit dem ersten
Leibesringe verbunden. — Von den drei Beinpaaren ist das erste
das kräftigste, stimmt aber mit dem hintersten in der Länge überein;
das mittlere ist kürzer und zarter, als die übrigen beiden. Die
Trochanteren (Schenkelringe) sind an sämmtliche« Beinen stark
entwickelt. Die Vorderbeine haben einen etwas nach Innen ge¬
bogenen rundlichen Schenkel, der etwas aufrecht gerichtet ist, und
am Außenrande eine Art Hohlkehle hat, in die sich die Schiene
legt; an seiner untern Ecke steht ein Büschel langer Haare. Die
Schiene ist platt gedrückt, nach vorn breiter. Auf der äußern
Fläche dem Unterrande ganz nahe stehen 8 kleinere, nach vorn
größer werdende dunkelbranne Zähnchen, ganz vorn aber, wo der
Fuß einlenkt, 3 größere, wie Finger aus einander gesperrte derbe
Zähne — ganz zum Graben geeignet. Die Außenfläche ist mit
kürzern, die Kanten sind mit längern weißlichen Haaren besetzt.
Die Füße sind zweigliedrig, am Ende des ersten Gliedes steht nach
Außen eine Stachelspitze, oder ein Sporn; die Klaue ist kurz und
stumpf, während sie bei den Mittel- und Hinterfüßen lang, haken¬
förmig gebogen und an der Wurzel lugeligt verdickt erscheint.
Bei den Mittlern und hintern Beinen ist Alles schwächer und zar¬
ter; die Zähne am Außenrande fehlen, die Theile sind platt ge¬
drückt, und der Schenkel ist breiter als die Schiene. Beide Paare
sind nach vorn gebogen, und mögen wol, wie Bur meist er ll.
p. 791 meint, auch zum Graben dienen, wofür sonst ihr schmäch¬
tiger Vau eben nicht spricht. — Sämmtliche Beine haben, wie die
ganze Unterseite eine schmutzig gelbe Farbe, die nur oben zuweilen
silberweiß wird. — Die Ober- oder Vorderstügel stellen sich als
zwei stumpf zugespitzte Lappen von kaum 4"" Länge dar. Sie
sind von starken Adern durchzogen, bleigrau von Farbe, undurch¬
sichtig, ziemlich stark glänzend. So erscheinen diese Flügelstummel
bei oberflächlicher Ansicht; löst man aber das äußere glänzende
Häutcheu ab, so erblickt man die wunderbare Faltung der eigent¬
lichen Flügel, wie sie uns (Fig. 3. N.) zeigt. Bei dem Weidchen
hat der also bloß gelegte Flügel eine matte, schmutzig braune Farbe,
beim Männchen aber sieht man deutliche Spuren jenes irisirenden
Glanzes, der sich in höherem Grade auf der Stufe der Vorreife
(gublmaßo) zeigt, wovon weiter unten ausführlicher die Rede sein
wird. — Unter den Vorderflügeln liegen die viel kleinern, zartern
bräunlichen Unter- oder Hinterflugel verborgen, die am motMomx
befestigt sind, und ziemlich dieselbe Faltung haben.

Wir kommen jetzt zur Betrachtung der 10 Hinterleibsringe.
Der erste ist so breit wie der inelatnulax, der zweite bis siebente
sind breiter und ziemlich gleich breit, vom achten nimmt die-Breite
ab, und der letzte oder zehnte ist der kleinste Ring. Sämmtliche
Ringe haben oben jeder eine schwärzliche Zeichnung, die ich aber
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nach Swammerdamm habe zeichnen lassen, weil sie an den
Nymphen nicht so deutlich zu sehen ist; unten sind die Ringe mit
anliegenden gelblichen Härchen sparsam besetzt, während die Brust
ganz glatt ist. Am Seitenrande des 2. 3. 4. 5. 6. und 7. Ringes
stehen die gefiederten Kiemen der Larve (MZ. 3. a. ».), ober,
wie Sw. sie nennt, „die beständig wippernden, wimmelnden und
bebenden Fischohren." Bei der Nymphe findet man sie immer
über den Rücken gelegt, so daß sie denselben wie Eine Haut be¬
decken, weil sie außer Thätigkeit gesetzt sind, und ich mußte ihre
wahre Stellung deßhalb von Sw. entlehnen. Sie bestehen aus
einem schwärzlichen harten Kiel, der an beiden Seiten mit einem
flcischichten zarten Blatte besetzt ist, welches zahlreiche Luftgefäßc
durchziehen. Ihre Länge ist überall gleich, und beträgt gegen 4"".
Sollte ich später einmal eine anatomische Betrachtung der ein¬
zelnen Theile liefern können, so werde ich auch auf diese Kiemen
zurückkommen, und das Erforderliche über ihren Bau und ihre
Bestimmung mittheilen. — Wir haben noch die drei letzten Bauch¬
ringe zu betrachten. Der zwölfte und dreizehnte des ganzen Lei¬
bes, oder der achte und neunte Ring des Hinterleibes bieten nichts
Besonderes dar. Am letzten aber fallen uns sogleich die drei
Schwanzborsten in die Augen. Die beiden seitlichen sind gleich
lang, die mittler« kürzer; die erstem erreichen bei der männlichen
Larve eine Länge von 8 Linien, bei der weiblichensind sie etwas
kürzer und nur etwa V2 Zoll lang. Alle drei Schwanzborsten be¬
stehe» aus vielen (bei den seitlichen längern zählte ich gegen 100)
bornartigen, an der Wurzel mehr als nach der Spitze dicht in ein¬
ander geschobenen Gliedern oder Ringen von brauner Farbe, deren
Größe nach der Spitze abnimmt; am Rande ist jede Borste mit
gelblichen Haaren gefiedert, und höchst wahrscheinlich dienen sie als
Steuer bei der Bewegung der Larve im Wasser. Die Nymphe
trägt diese Schwanzborsten dicht neben einander gelegt, so daß das
ganze Thiel hinten in eine scharfe Spitze ausläuft. — Endlich be¬
merkt man bei der männlichen Larve am vorletzten Hinterleibs¬
ringe unten noch zwei rundliche, stumpf zugespitzte, etwas nach
oben gebogene Anhängsel, welche die Serualorgane bergen (?iß.
3. ?. 3. a.), und außerdem über jenen beiden Anhängseln noch
zwei längere flache pergamentartige Fortsätze, die einander sichel¬
förmig zugekrümmtsind, oder wol an der Spitze über einander
liegen ^iz. 3. b. b. und ?ig. 3. ?. b. b.). Die Bedeutung die¬
ser beiden Anhängselpaare werde ich später bei der Betrachtung
des vollkommenen Insects erörtern.

Noch setze ich hinzu, was Sw. von der Farbe der lebendigen
Larve S. 104 mittheilt. „Die Farbe und Zeichnung des Haffts
anbelangend, so ist sie an den kleinsten Würmchen blaßblau, und
fällt ein wenig ins Grüne. Doch ist solches nicht sowohl die
eigene Farbe desselben, als rührt vielmehr von den durchscheinenden
Eingeweide« her. An allen diesen Würmern sind die Augen braun¬
schwarz, der Rücken ist mit blaßbrmmen Flecken gesprengt, die bei
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herannahendem Alter immer schwärzer werden. Die Schnauze
sso nennt er die oben erwähnte Leiste auf dem Scheitel s^iß. 3. ^ )
ist bleich und hat braunrothe Zähnchen. So sehen auch die zwei¬
zähnigen Scheeren oder Kiefern aus, die unter jener stehen, und
einen Theil des Mundes auszumachen scheinen. Gleichfalls sind
auch die bornbeinigen Theile und Nägel der Füße braunroth. Die
hervorragenden Flügel verändern allmählig ihre bleiche Farbe mit
einer gelblichen, die mit der Zeit in eine braunblaue verschießt, und
endlich braunschwarz wird. Das ganze Thierchen bekommt mit
der Zeit eine bleiche gelbe Farbe über den ganzen Leib hin, und
die schwärzlichen Flecken auf dem Rücken, die den obersten Theil
des Bauches einnehmen, gehen nach und nach in höhere und völ¬
ligere Farben über."

Zum Uebergaug aus dem Nymphenstande in den Stand des
gänzlich ausgebildeten Insects hat die männliche Nymphe
zwei Häutungen zu überstehen; das Weibchen häutet sich nur
Einmal. Beide Verwandlungen habe ich oft genug beobachtet.
Wenn man zur Zeit der Erscheinung das Auge fest auf dem Wasser
ruhen läßt, so sieht man hier oder dort eine Luftblase aufsteigen,
und Plötzlich ist die Nymphe an der Oberstäche. Sie kommt nicht
geschwommen, sondern taucht etwa wie ein Korkstöpsel hervor.
Die Kiemenlappen und Schwanzborsten sind nicht ausgestreckt, son¬
dern liegen unthätig und schlotternd zusammen geschlagen,wie denn
auch die ganze Oberhaut runzelig und verschrmnpft ist, und sich
nicht mehr zu den bisherigen Verrichtungen eignet. Nimmt man
das Thier sogleich aus dem Wasser hervor, so sieht man durch
die schmutzige,oft noch mit Schlamm überzogene, nur noch um¬
hängende und nicht mehr recht anschließende Haut den klaren, von
allen gröbern Theilen befreiten Körper, des darunter steckenden
fertigen ausgebildeten Insects. Tödtet man das Thier sogleich
und rasch, so kann man es in der Nymphengestalt erhalten; säumt
man aber dabei, so kommt es wol auf der Hand schon aus seiner
Hülle hervor. Eine ganz kurze Zeit, vielleicht nur eine halbe Mi¬
nute, treibt die Nymphe an der Oberfläche des Wassers, ohne sich
zu regen, dahin. Jetzt fängt sie, erst langsam, dann etwas lebhaf¬
ter, an, den Hintertheil des Leibes nach beiden Seiten hin und her
zu bewegen. Mittlerweile ist die Haut vorn am Kopfe bis zum Halse
geborsten, während der ganze übrige Theil derselben unverletztbleibt,
und urplötzlich erheben sich die großen schönen Flügel über dem
Wasser, während noch die Haut am Hinterleibe festhängt; noch
einige kräftige schlickernde Bewegungen — und das Thier ist aus
der Hülle gänzlich befreit. Die zurückgelassene Haut ist von der¬
ber Consistenz, gelblich weiß, die Flügelscheiden hell, fast rein weiß,
und alle Theile der Nymphe sind als Futterale an ihr zu erkennen;
die gänzlich abgestreiften Kiemenblätter zeigen sogar noch ihren
dunkeln Kiel.

Sogleich nach der EntWickelung aus der Nymphenhaut eilt
das Männchen fliegend ans Ufer, wo es sich an irgend einen festen
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Gegenstand, z. B. an Schilf, Gräser :c. setzt, um die zweite Häu¬
tung abzuwarten und zu vollenden; ich habe diese Häutung manche
Thiere, die ich als sudima^o eingefangen hatte, an meinen Beinen
oder auf der Hand überstehen lassen. Etwa 5 Minuten bleibt die
so eben der Nymphenhülle entflohene Eintagsfliege am Ufer ruhig
sitzen; dann geräth sie in eine zitternde Bewegung, klammert sich
fester an, und biegt den Kopf nach vorn etwas unter, um das
Bersten der zweiten Hülle zu befördern. Letzteres geschieht an
Kopf und Nacken. Sobald die Vorderbeine frei sind, weiß das
Thier seinen allseitigen Anstrengungen mehr Energie zu geben, und
die Haut über Mittel- und Hinterbeine, wie über Flügel, Hinter¬
leib und Schwanzfäden hinweg zu schieben, bis es in seiner neuen,
vollkommenstenund in der That prächtigen Gestalt davon fliegt,
oft noch ein Stück der Haut an den langen Schwanzfäden mit
fortführend. — Dies Geschäft der zweiten Häutung dauert etwa
5 Minuten, so daß der ganze Stand der Vorreife (8ubiin»g«)
ziemlich mit 10 Minuten vorübergeht. — Die zurückbleibende
äußerst zarte, rein weiße Haut zeigt wieder alle Theile des Kör¬
pers, die sie vorher verhüllte, selbst dte Mandibeln und übrigen
Freßwerkzeuge, und flattert im Winde am Schilfe und andern
Userpstanzen, oder mischt sich im Wasser unter die übrigen hinab¬
treibenden Gebilde. Daß die Hornhaut der Augen, wieBur-
meister 1. p, 465 sagt, bei den Lpdomerkn an der zweiten
Häutung keinen Theil nehme, paßt nicht auf ?. I«nßioau6a.
Die abgestreifte zweite Haut ist vielmehr an den Augenstellen
deutlich, wenn auch schwach, sechseckig fayettirt und ohne Haare,
während die Haut um das Auge in scharfer Abgrenzung gegen die
Augenhaut mit kleinen Härchen bedeckt ist, so daß man eine zwei¬
malige Häutung auch der Augen-Hornhaut nicht bezweifeln kann.

Wir wollen nun zuerst das Aeußere des vollkommen ausge¬
bildeten Thieres näher kennen lernen, und dann den Zustand des¬
selben vor und nach der letzten Häutung mit einander vergleichen.

Der Körper des ausgebildeten Männchens erreicht eine Länge
von I V4", wovon der Hinterleib etwa 2/5 einnimmt; doch gibt es
Individuen, die dies Maß nicht erreichen. Das Weibchen ist etwas
größer, als das Männchen. Die größte Breite fällt auf die Ge¬
gend des Mittelrückens, und beträgt daselbst etwa 2"", während
die des ziemlich gleich breiten Hinterleibes nur etwa l^"" aus¬
macht. Die Schwanzfäden des Männchens übertreffen die Länge
des Körpers fast genau um das Doppelte, denn sie sind 2VZ Zoll
lang, beim Weibchen aber nur gegen ^4 Zoll. Die größte Flü¬
gelspannung ist 12/5 Zoll weit.

Der Kopf ist mittelgroß. Die Netzaugen sind beim Männchen
(?iF. 4. ^. a. ».), wie wir es schon bei der Nymphe gesehen haben,
viel größer, als beim Weibchen. Sie sind bei beiden Geschlechtern
länglich rund, von tief schwarzer Farbe, und liegen mit der untern
Hälfte in den Augenhöhlen eingesenkt. Beim Männchen sind sie
oben sehr genähert, und nur durch eine schmale Rinne getrennt;
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ei» Fältchcn, welches hier jedes Auge oben umgibt, fri'immt sich
rechts und links nach unten, und trägt unter jedem Netzauge ein
glänzendes Nebenauge, welches das erstere beinahe berührt, so daß
nach unten ein breiter Raum auf der Stirn frei bleibt. Ein drit-
tes Nebenauge, eben so groß, als die beiden seitlichen, steht uuten
an der Stirn, nahe über dem Kopfschilde. Alle diese Theile sind
durchaus tief schwarz. — Beim Weibchen stehen die viel kleinern
Netzaugen oben w-iter von einander (?i<5. 4. L. ».«.), und das
zwischen ihnen freibleibende trübgelbe Scheitelfeld ist durch eine
schwärzliche Mittellinie in zwei gleiche Hälften' getheilt, die sich
nach der untern Seite zwischen Netz- und Nebenaugen schieben, so
daß beide weiter von einander entfernt bleiben. — Die dreiglie¬
drigen Fühler (l?>3. 4. 6.) sind verhältnißmäßig kurz, und stehen
unter dem aufgeworfenen Nande der Kopfbedeckung. Das erste
dickste Glied hat eine walzige Gestalt; unter einem stumpfen Win¬
kel gegen dasselbe geneigt, steht nicht ganz auf der Mitte das zweite
dünnere aber längere, ebenfalls walzige Glied, und auf der Mitte
desselben erhebt sich das sehr dünne, etwa fünfmal so lange, spitz
zulaufende dritte Glied als eine feine Borste. Bei gehöriger Ver¬
größerung erscheint das zweite Fühlerglied (Hz. 4. 6. a.) an
seiner Oberfläche mit größern und kleinern Zellen bedeckt, die ihr
ein netzartiges Ansehen geben. Das dritte Glied hat an seiner
untern Hälfte eine besonders rauhe Oberfläche; eine Gliederung
dieses Theiles aber ist durchaus nicht wahrzunehmen. Die beiden
ersten Fühlerglieder stimmen in der Färbung mit der Mundgegend
und dem untern Theile des ganzen Leibes übcrein, der nämlich
einen etwas liefern Ton hat, als der Schwefel; das dritte Glied
ist dnnkler von Farbe.

Wenn die Freß Werkzeuge der Larve unsers Insects ent¬
weder hornartig waren, oder doch aus mehr consistenten Theilen
bestanden, und dadurch den Beweis lieferten, daß sie zum Zermal¬
men auch härterer Nahrungsstoffe geschickt seien, so ist hier bei dem
vollkommenausgebildeten Thiere Alles viel zarter, häutiger, und,
da das Thier in diesem Stande gar keine Nahrung zu sich nimmt,
gleichsam nur zur Vollständigkeit und größern Schönheit desselben
vorhanden. — Die Oberlippe (?>H. 4. v. ». a. ».) ist eine
geradlinige Hornleiste von der ganzen Breite des Kopfes; in der
Mitte ist sie von einer häutigen Erhabenheit durchbrochen, welche
nach dem Maul zu einen stumpfen Zapfen bildet, und sich zwischen
den Fühlern hindurch nach der obern Mitte des Kopfes fortsetzt.—
Die dreilappige Unterlippe (?iz. 4. v. e.) hat an der Basis
einen seitlichen spitzwinkeligen Ausschnitt; der mittlere Lappen ist
zweitheilig, und auf sämmtlichcn Lappen stehen vereinzelte Haare. —
Die Mandibeln «Fiz. 4. v. b. b.) sind fadenförmig, häutig,
vorn in eine platte, lanzettliche Spitze auslaufend, vor welcher
eine Verengung statt findet. — Für die Marillen halte ich das
kurze kegelförmige,an der Spitze behaarte Glied O'iF. 4. 0. o. o.),
an der inncrn Vasisscite der ohne Zweifel in ^13. 4. 1). ä. 6. dar-
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gestellten Matillarta ster. Letztere sind an Gestalt den Man-
dibclu ähnlich, jedoch kürzer, und endigen in eine abgerundete
Spitze. — Die langen fadenförmigenLippen taste r l^i^. 4. v. l. f.)
finden der Spitze verdickt, und in der Mitte winkelig gekrümmt,
was mau wol als die Andeutung einer Gliederung betrachten kann,
die aber nicht vorhanden ist. — Uebrigens muß ich zu der Dar¬
stellung dieser Theile noch bemerken,daß sie nach getrockneten und
wieder aufgeweichtenThieren ausgeführt werden mußte, was der
Genauigkeit um so leichter Eintrag thun kann, da die eben in Rede
stehenden Theile ihrer zarten häutigen Beschaffenheit wegen so
leicht zusammenschrumpfen, ohne daß die ursprünglicheGestalt gänz¬
lich wieder herzustellenwäre.

Der Vorderrücken ist gegen den Mittelrücken nur kurz, in der
Mitte des Vorderrandes zu einer Spitze ausgezogen, oben etwas
gewölbt, zu beiden Seiten herabgezogen, beiderseits von den Augen
ein wenig überragt. Von Farbe ist er beim Männchen schön
schwefelgelb,lebhafter, als der Mittelrücken; beim Weibchen sieht
er schwärzlichaus, mit Hellern Seiten und einer Hellern Mittel¬
linie. — Der Mittelrücken ist bei unserer Ephemerine sehr groß.
Der vordere Theil bildet ein durch eingedrückte Linien eingeschlossenes
rautenförmiges Feld, dessen spitze Winkel nach vorn und hinten, die
stumpfen aber seitlich einander gegenüberstehen. Der Hintere Theil
läuft in eine Spitze aus, und der ganze Mittelrücken wird von
einer vertieften Mittellinie durchzogen. Oben ist er etwas röthlich-
gelb gefärbt, während die untern Gegenden Heller ausfallen; beim
Weibchen sind die dunklen Stellen schmutzigbraun, und die Hellern
des Männchens trübgelb. — Der Hinterrücken ist schmal, nicht viel
breiter, als der Hinterleib, flach, oben mit drei Querfaltcn, hell¬
gelb gefärbt.

Die beiden Vorderflügel messen jeder von der Wurzel bis zur
äußersten Spitze einen Zoll; die Hinterflügel dagegen sind viel
kleiner, und ihre Spannung beträgt noch nicht ganz die Hälfte
jener Länge. Die Breite der erstem beträgt an der breitesten
Stelle V2Zoll, die der letztern ^ Zoll.— Hinsichtlich des Nerven¬
verlaufs der Flügel brauche ich mir auf die getreuen Abbildungen
riss. 4. ?. ?iß. 4. 6. zu verweisen. Im Allgemeinen sind die Ner¬
ven weich und zart. Die Färbung ist säst überall ein mattes Grau,
doch nehmen einige Adern an der Basis an der schwefelgelben
Farbe der Unterseite Theil, und die stärksten Längsadern des
Außenrandes sind bräunlich. Auf den Flügeln des Männchens liegt
ein bläulicherDuft, der bei denen des Weibchens fehlt; bei diesem
sind die Flügel daher auch mehr durchsichtig, als bei jenem. Bei
der LubiMÄßoirisirt die ganze Oberhaut, besonders aber die der
Flügel, und diese wieder vorzugsweise in der Nähe der Basis;
einzelne Individuen prangen aufs schönste in den Farben, die
Goethe opoMzcne nennt. Sehr interessant ist es, die Flügel
mikroskopisch zu betrachten, und ihre Oberfläche bei beiden Ge¬
schlechtern, namentlich auch bei der Lubiingzo des Männchens mit
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einander zu vergleichen. — Was zuerst das ausgebildete Männchen
betrifft, so ist bei demselbender Flügel mit Wärzchen besetzt, die
nach der Spitze hin an Dichtigkeit zunehmen und hier cylindrisch
werden, während sie sonst mehr halbkugelig sind. Am Außenrande
stehen sie viel dichter, als am Innenrande, und in der Nähe der
Basis fehlen sie ganz. Am Außen- und Innenrande häufen sie
sich so, daß sie sich in kleine Trauben zusammensetzen,von denen
eine große Anzahl ein borstenförmigcs allmählig zugespitztes Haar
trägt; diese traubenförmige Anhäufung der Warzen des Außen- und
Innenrandes fehlt aber am Vorderrande. Keins der Wärzchen
auf den Flügeln der Männchen ist mit Haaren besetzt,
jene einzelnen Haare am Außen- und Innenrande ausgenommen.
Dies gilt sowohl von den Vorder-, als von den Hinterflügeln. —
Viel anders ist es beim Weibchen. Auch hier sind die Flügel mit
solchen Wärzchen besetzt, und am Außenrande sind sie besonders
groß und dicht; aber sie treten weder auf diesem, noch am Innen¬
rande in traubenartigen Anhäufungen vor. Dagegen stehen an
diesen Rändern kürzere, hakig gekrümmte Haare dicht gedrängt, und
jedes Wärzchen auf dem Flügel trägt ein solches Haar.
Was aber dem Männchen im vollkommen reifen Stande an Be¬
haarung der Wärzchen abgeht, das hat dasselbe im Stande der
Vorreife. Die Flügelhaut der sudimgßa, ja die ganze Hülle der¬
selben ist nämlich dicht mit sehr feinen Warzen besetzt, deren
jede ein langes Haar trägt. Bei der zweiten Häutung
legt also das männliche Insect dieses Haar mit ab, während das
Weibchen, nur Einmal häutend, dasselbe behält. — Hiernach ist zu
beurtheilen, was Hr. Pictet p. 78. sagt: ,,?9linßßnia lonßicauäa
» I'etllt parlait a son pgronek^mo Wut euuveN 6o tuberoulos,
in»i8 saus poilL." Sicherlich hat er nur die Flügelhaut des Männ¬
chens untersucht, und die des Weibchens ist ihm unbekannt geblieben.

Die Vorderbrust ist an der Stelle, wo das erste Beinpaar an
ihr befestigt ist, stark vertieft, hinter demselben erhebt sie sich bedeutend.
Das proLloriiuln setzt sich als eine scharf zugespitzte Leiste bis auf
die Mitte der Mittelbrust in einer Rinne fort, und ist mit der
Mittelbrust verwachsen. Das ino808tornuin ist abgerundet; das
inew8tßrnuln ist mit dem ersten Hinterleibsringe verwachsen. Doch
lassen sich alle diese Verbindungen erst genau erkennen und als
richtig verbürgen, wenn sie auf anatomischemWege an frischen
Eremplaren untersucht worden sind. Die untere Färbung entspricht
der obern, so daß die Mittelbrust eben so rechlich gefärbt ist, wie
der Mittelrücken; das pru8ternum ist wieder schwefelgelb, wie die
ganze übrige Unterseite.

Die Vorderbeine sind beim Männchen Mz. 4. I.. ». d. /?. 5)
beinahe 3 mal so lang, als die Mittel- und doppelt so lang, als
die Hinterbeine; ihre ganze Länge beträgt etwa 8 Linien, während
die Hinterbeine nur 4 Linien und die Mittelbeine gar nur 3 Linien
lang sind. Das Insect trägt sie, wie die übrigen Thiere der
ganzen Familie unter dem Kopf weg weit nach vorn gestreckt, und
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von den Füßen au rechts und links von einander abgebogen. Die
Vorderschenkelsind platt gedruckt, am Schienengelenk etwas ver¬
dickt, und von lebhafter gelber Farbe. Die Schienen sind ein
wenig länger, als die Schenkel, aber dünner, als diese, in der
Mitte am dicksten, an beiden Seiten mit einer Längsfurche,
auf der ober« Fläche iu die Quere gestreift. Der Fuß besteht aus
fünf Gliedern. Das erste Glied ist sehr kurz und liegt nicht in
gerader Linie mit der Schiene, sondern ist etwas nach Außen gerückt;
das zweite ist sehr laug, beinahe so lang wie die Schiene, die drei
folgenden nehmen an Länge nach und nach ab. Die Klaue besteht
aus zwei häutigen Lappen ohne hornigen Haken; der äußere Lap¬
pen ist kleiner, als der innere, beide sind an der Spitze zugerundet
und daselbst breiter, als an der Wurzel. Schienen und Füße sind
dunkler, als die Schenkel, etwas röthlich, die Gelenkstellensämmt-
lich Heller gefärbt. — Die Mittel- und Hinterbeine sind viel zarter
und schmächtiger, als die vordern, doch stimmt das Verhältnis) der
einzelnen Theile bis auf die Fußglieder mit diesen überein. Die
drei ersten Fußglieder an diesen Beinen sind gleich lang, und jedes
viel kürzer, als die Schiene, das letzte Glied ist das längste von
allen. Der innere Klauenlappen hat hier eine auffallende Länge,
und ist in der Mitte eingeknickt, der äußere hat eine feine Spitze.
Die Färbung der beiden letzten Beinpaare stimmt mit der der
Vorderbeine überein, nur sind bei den erster» auch die Gelenkstellen
einfarbig röthlich. — Beim Weibchen sind die Beine in vielen
Beziehungen ganz anders. Im Allgemeinen sind sie viel zarter
und dünner, als die eben beschriebenen des Weibchens, und bei
weitem nicht so lang, als diese. Die beiden vordern Paare sind
gleich und zwar 3 Linien lang, die Hinterbeine ein wenig länger.
Ihre Farbe stimmt mit der schwefelgelben des Unterleibes überein,
nur die Schienen der Vorderbeine sind etwas dunkler.

Der Hinterleib besteht aus 10 Ringen, die beim Männchen
etwa 7 — 8, beim Weibchen aber etwas mehr — gegen 9 —10
Linien betragen, und ziemlich gleich — 2 Linien — breit sind.
Der ganze Rücken ist ziemlich flach gewölbt. Am Außenrande des
2—7 Ringes bemerkt man zu beiden Seiten die Tracheenöffnungen
oder Athemlöcher des Insects, gerade an der Stelle, wo bei der
Larve die Kiemeulappen stehn. Jede dieser Oeffnungcn ist nach
Außen mit einer faltigen Haut wulstig umgeben, wodurch die be¬
treffenden Ringe etwas hervortreten. Der erste und die drei letzten
Ringe ermangeln dieser Oeffnungen, und sind am Seitcnrande
glatt. Der erste Ring ist oben seiner größten Ausdehnung nach
hellgelb von Farbe; nur der Hinterrand ist dunkler. Der ganze
übrige Rücken sieht beim Männchen rußfarbig (luIi3>no8U8) matt
aus; jeder Ring hat einen schwarzen Mittelstrich, neben welchem
aus dem Vorrande zu jeder Seite ein trübgelbes Strichelchen sich
schräg herabsenkt, ohne die Mitte des Ringes zu erreichen. Die
Seitenränder sind hell gefärbt, und es entspringt aus ihnen vom
2. Ringe bis zur Spitze eine ebenfalls helle, schräg aufsteigende
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kurze Linie. Beim Weibchen finden sich die schwarzen Mittelstriche
ebenfalls; alles Andere ist nur schmutzig gelb, oder schwärzlich.
Die Unterseite ist bei beiden Geschlechtern gleichfarbig schwefelgelb,
nur beim Männchen intensiver, beim Weibchen mehr weißlich. —
Der letzte kürzeste Hinterleibsring ist an den Seiten etwas aus-
geschnitten, und endet so in einen schmalen Bogen, der die Afteröffnung
von oben deckt. In den Ausschnittwinkelnstehen die langen schönen
Schwanzborsten,uud unter der Mitte des Hinterrandes ein Rudiment
der kürzern Mittelborsten, die wir bei der Larve kennen lernten.
Letzteres ist beim Weibchen in gleicher Länge vorhanden, während
die beiden seitlichen Borsten bei demselben viel kürzer sind. Wir
wollen diese Schwanzborsten unsers Insects zuerst betrachten, und
erst später die übrigen merkwürdigen Anhängsel des Hinterleibes
besprechen,wenn wir von der Paarung reden, weil sie mit dieser
in directer Beziehung stehen. — Die Schwanzborsten übertreffen
beim Männchen die ganze Körperlänge etwa um das Doppelte,
sind beim Weibchen aber, wie schon gesagt, weit kürzer, und fast
genau so lang, wie sein Hinterleib; ja bei einigen Individuen
dieses Geschlechts erreichen sie diese Länge nicht einmal ganz. Die
des Männchens sind von der Wurzel bis etwa zum Vz Theile ihrer
Länge gelb, nach der Spitze zu mehr weißlich gefärbt. Sie be¬
stehen aus einer großen Zahl von Gliedern oder Ringen, deren
ich gegen 100 zählen konnte, was also mit den seitlichen Borsten
der Larve übereinstimmt. Das Wurzelstück ist dicker, rundlich, aus
6 oder 7 einzelnen Ringen zusammengesetzt,von bräunlichgelber
Farbe, und an der Stelle, wo es mit den folgenden tleinern Glie¬
dern zusammenhängt,etwas knieförmig gebogen. Die nächstfolgenden
Glieder, die bis zu ^ der ganzen Länge in etwas tieferer Färbung
reichen, sind, besonders auf der Seite, platt, und mit kurzen, an¬
liegenden gelben Härchen nicht ganz dicht bekleidet, auch mehr m
einander geschoben, als die weitern Hellern, mehr walzenförmigen
Glieder, die mit längern, abstehenden, weißen Haaren, besonders
an der Spitze, dicht besetzt sind. Von dem Wurzelstückaus biegen
sich diese Schwanzborsten in einem parabolisch erweiterten Bogen,
so baß die Endspitzen etwa 1^2 Zoll von einander abstehen. Die
Schwanzborsten des Weibchens sind viel unansehnlicher. Sie haben
eine geringere Länge und ihre Farbe ist ein schmutziges Braungelb;
dabei sind sie von zarterer Consistenz, weßhalb sie beim Tode des
Thieres einschrumpfen, und sich entweder unordentlich ringeln, oder
schlaff vom Leibe herabhangen. — Das Rudiment der dritten
mittleren Schwanzborsten erscheint auch bei starker Vergrößerung
ungegliedert, ist aber behaart. —

Werfen wir nun noch einen Gesammtblickder Vergleichung
auf das Aeußcre der beiden Geschlechter, so finden wir, daß das
Weibchen zwar an Länge des Hinterleibes und an höherer Wölbung
desselben das Männchen übertrifft, sonst aber viele Theile des
letzter« vollkommenerund schöner entwickelt sind, als bei jenem.
Dabei sind alle Farben des Männchens lebhafter, schöner: die
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schwarze Farbe ist beim Weibchen meist ein trübes Oraugelb oder
Rußbraun, und das lebhafte Gelb des Männchens wird bei jenem
durch eine schmutzig braune oder eine weißlich gelbe Farbe ver-
treten,und endlich fehlt dem Weibchen der sanfte blaue Duft der Flügel
des Männchens. Es ist, als obdas Weibchen noch einerzweiten Häutung
bedurft hätte, um zu den mehr entwickelten Gliedmaßen des Männchens
zu gelangen, und mit den schöneren, bestimmterenFarben desselben
geschmückt zu sein. Denn auch das Männchen ist im Staude der
Vorreife — als «ubimgAo — in seinen Ertremitäten bei weitem
nicht so vollkommen, und in feiner Färbung nicht so entschieden, als
»ach der zweiten Häutung, wie die folgende Betrachtung lehren wird.

Der ganze Körper des Männchens steckt im vorreifen Zustande
in jener reinweißen, vor der Abstreifung stark irisirenden Hülle,
deren oben schon gedacht worden ist, und alle Körpertheile sind
darunter wie verschleiert. Die Beine, besonders die vorder«, sind
auffallend kürzer, nicht länger als die übrigen, und plumper, als
bei völliger Reife. Die Schenkel sind gelb, und die rechliche Fär¬
bung der untern Theile scheint durch die Haut, wie durch einen
weißen Strumpf hindurch. Die Fußglieder sind durch tiefe Ringe
scharf begrenzt, und die Klauenlappen derber. Ueberall scheinen
die bunklern und Hellern Farben des vollkommenen Thieres durch
den weißen Ueberzug. Der Hinterleib erscheint sehr verlängert;
die Haken sieht man von oben unter der Hülle, aber sie liegen
scheinbar am 4. Ringe, und die 6 letzten Ringe sind hohl. Die
Schwanzfäden fehlen nicht, sind jedoch nicht länger, als der Hinter¬
leib, und liegen oder hängen dicht neben einander, was abermals
eine große Uebereinstimmung mit dem Weibchen, das sich nur Einmal
häutet, zeigt. Zum Drittheil ihrer Länge stecken sie unter den
Seitenrändern der Hülle, und man kann ihre Spur bis zum fünften
Ringe verfolgen; da, wo sie heraustreten, sind sie an ihrer innern
Seite auf eine geringe Länge platt, bald aber werden die Glieder
walzig rund, und auf der ersten Hälfte ihrer Länge sind mit feinen
weißen Härchen dicht bekleidet, die letzte Hälfte ist unbehaart, und
etwas tiefer gefärbt, als die erste. Unter dem Mikroskop erscheint
die abgelegte Haut der Schwanzborstcn dick zottig behaart.

Wir kommen nun zu den höchst merkwürdigenOrganen am
vorletzten Hinterleibsringe des Männchens, deren Bedeutung selbst
von guten Schriftstellern, namentlich von Herrn Pictet, nur
theilweise richtig erkannt worden ist, was schon aus der vagen
Benennung „Anhängsel" hervorgeht, die dem einen Paare dieser
Organe hie und da beigelegt wird. — Der vorletzte oder 9. Ring
des Hinterleibes ist an seinem untern Hinterrande tief ausgeschnitten;
aus den Ecken dieses Ansschuittes entspringt zu beiden Seiten ein
hornartiger, rundlicher, zugespitzter, sichelförmig gekrümmter Haken,
der sich mit dem gegenüberstehenden in der Nahe der Spitze über-
einanderkreutt, so daß bald der rechte, bald der linke oben liegt,
und beide über dem letzten Ringe hervorstehen. Diese Haken sind
an der innern Seite rinnenartig ausgehöhlt und bestehen aus vier
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Gliedern; das erste Glied ist sehr lang, wol dreimal so lang, als
die übrigen drei unter sich gleichlangen an der Spitze zusammen¬
genommen. Ihre Farbe stimmt mit der lebhaft gelben des Unter¬
leibes überein. — Zwischen diesen Haken in der tiefen Mitte des
Ausschnittes stehen zwei andere Werkzeuge, die unten durch eine
Querwand verbunden und auf gemeinschaftlicherBasis ruhen
lIi». 4. I.). Von Gestalt sind sie nach oben etwas kegelförmig,
abgeplattet, mit stnmpfer Spitze, die, nach Innen schräg abgeschnitten,
die Mündung einer Röhre (Fiß. I. a. ».) zeigt. Der Rand dieser
Mündung ist seiner dunklern braunen Färbung nach zu schließen,
hornartig, während das Uebrige häutiger erscheint, und eine schmutzig
weiße Farbe hat. Diese beiden Röhrchen, wie sie vorerst noch heißen
mögen, stehen nach Oben gleich weit von einander ab, und sind
etwas in die Höhe gekrümmt.

Bei dem Weibchen ist auch nicht die Spur von diesen beiden
Organen zu bemerken, weder von den sichelförmig übereinander
gekreuzten Haken, noch von jenen kegelförmigenRöhrchen.

Ehe ich aber über die Bedeutung beider Paare mich weiter
Verbreite,will ich Herr Pictet darüber reden lassen.

Er sagt p. 58. 59. des angeführten Werkes: „Diese Schwanz¬
borsten (80iß8 oguHalss) sind nicht die einzigen Anhängsel, welche
das vollkommeneInsect an der Spitze seines Hinterleibes zeigt;
es gibt deren noch vier andere, mehr oder weniger sichtbare, beim
Männchen, und zwei beim Weibchen. Die Männchen erstlich haben
zwei lange gebogene Haken llorookots arczues), gewöhnlich aus
4 Ringen bestehend,deren Verhältnisse veränderlich sind. Bei der
Gattung KMemera bestehen sie aus einem kurzen und dicken Wurzel-
gliede, einem zweiten sehr langen gebogenenund aus zwei kleinen,
dünnen und kurzen Endgliedern. Dieselbe Bildung findet sich bei
der Gattung?almzenia wieder. ----------------------------------------->—"
Bei ?alinssbnia lonßleauäa sind sie (die Haken) stark und fest
(soliäes), und die beiden letzten Glieder sind noch kleiner, als bei
^Meinem. ------------------ „Im Stande der Vorreife («ubimaz«)
haben diese Haken beinahe ein ähnliches Aussehen, nur treten sie
weniger hervor. Diese Haken dienen dazu, das Weibchen bei der
Begattung festzuhalten, welche immer in der Luft geschieht.*)
Außer diesen Haken trägt der letzte Hinterleibsring des Männchens
zwei andre viel kürzere Anhängsel (apponälees), welche ich innere
Anhängsel (appeiMees interna) nennen werde, und deren Be¬
deutung (U8KM) wenig ersichtlich ist. Sie sind im höchsten Grade
der EntWickelung bei?alinzenia, bei welcher sie eine eiförmige oder
kegelförmigeGestalt haben, und wo sie nach hinten, gleichlaufend
mit der kleinen Mittelborste gerichtet sind, deren Länge sie im voll¬
kommen ausgebildeten Stande (inmßo) beinahe erreichen, durch
welche sie aber in der Vorreife Oubima^«) bei weitem übertroffen
werden., -----------------------------"

*) Daß Herr Ptctet hierin irrt, werbe ich später zeigen.
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„Bei dem Weibchen fehlen die Haken vollständig; das Insect
von oben gesehen, zeigt gewöhnlich gar keine Anhängsel, und der
letzte Hinterleibsring, etwas schmaler, als die vorhergehenden, en¬
digt nach hinten in eine gebogene Linie und die drei Schwanz¬
fäden. Aber wenn man diese Weibchen umwendet, so sieht man
unten zwei Anhängsel, welche an die innern Anhängsel des
Männchens erinnern, und die kegelförmig und der Mittellinie ge¬
nähert sind; indem sich die obere Seite des Ringes mit der untern
vereinigt, werden sie mehr, als bei dem Männchen, davon bedeckt.
Es ist wahrscheinlich, daß sich ihre Verrichtungen (l'unetions) beim
Eierlegen verbinden, und ich glaube gesehen zu haben, daß sie dazu
dienen, die Gertrauden (Iß8 ßrappoZ «l'ueul^ festzuhalten, welche
das Weibchen an der Spitze des Hinterleibes hangen läßt, wäh¬
rend es über dem Wasser fliegt, bis zu dem Augenblicke, wo es
sie fallen läßt. Die Männchen würden sie also bloß der Gleich¬
förmigkeit l>naIoHiß) wegen tragen, und ihr wahrer Nutzen den
Weibchen zu Gute kommen."

Von diesen Mittheilungen des Hrn. Pictet, und von den
Schlüssen, die er aus seinen Angaben herleitet, weichen meine eige¬
nen Beobachtungen und Erfahrungen in einigen wesentlichen Stücken
ab. — Was zuerst die Bildung der gebogenen hornigen Haken
(eroeKütZ arciußs) betrifft, so kann ich das von Hrn. Pictet als
kurzes und dickes Wurzelglied (Micls basilaire) angesprochene,
nicht für ein wahres Glied, sondern nur für eiuen ausgezogenen
Theil der Basis selbst halten; auf das wirkliche erste sehr lange
Glied aber folgen nicht zwei, sondern ganz bestimmt drei kleinere
Endglieder, deren Gelenke sogar hlcr, wie bei den Fußgliedern der
Vorderbeine durch lichtere Färbung angedeutet sind l^iz. 4. ?.).
Will mau dennoch mit Hrn. Pictet jenen Fortsatz der Basis für
ein wirkliches Glied annehmen, so sind auch die Haken fünfglie-
drig. — Dann fehlt in der That, wie ich schon oben bemerkte,
dem Weibchen unserer ?< lonAieauäa jede Andeutung der beiden
innern Anhängsel («ppknclioßs iiULlnez) ganz und gar, so daß
man nicht einmal eine Analogie der Bildung, die Hr. Pictet
dem Männchen vindicirt, für das Weibchen in Anspruch nehmen
darf, und es kann daher von einem Gebrauche dieser Theile zum
Festhalten der Eier durchaus keine Rede sein.

Die sogenannten innern Anhängsel des Männ¬
chens sind aber nichts anders, als das do Ppelröhrige
Serualorgan desselben. Diese meine Behauptung werde ich
sogleich, wenn von der Paarung die Rede sein wird, näher erör¬
tern und begründen.

Ueber diesen bei unserm Thiere vorzugsweise interessanten
Lebensart erwähnen die mir bekannten Schriftsteller nichts Näheres,
ohne daß man daraus schließen dürfte, daß sie die dabei obwalten¬
den Umstände als bekannt voraussetzten, oder gar als gleichgültig
betrachteten. Der Einzige, bei dem wir Specielleres darüber fin¬
den, ist unser ehrwürdiger Swammerdamm, und wir wollen seine
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Ansichten, so irrthümlich sie auch sind, hier vorab mitthellen. Er
sagt S. 112: „Das Hafft zeugt weder in dem Busen des Wassers,
noch auf dem Lande, noch in der Luft, sondern das Weibchen schießt
seine Eier auf die Fläche des Wassers hin, und das Männchen
stürzt seinen Rogen darüber aus. Den, Ansehen nach hat der all¬
sehende Schöpfer es auch darum mit größern Augen, als das
Weibchen, verschen, durch deren Veihülfe es die Eier des Weib¬
chens gemächlich aufsuchen kann. Viele Fische vermengen sich nicht,
sondern schießen nur ihre Eier in den Schooß der Gewässer, wie
das Hafft thut, das nicht den ganzen Eierstock entledigt, sondern
nur einige davon abgewicheneEier abstößt. Daß das Hafft sich
nicht im Wasser mit seines Gleichen paare, erhellet daraus, daß es
nicht eher seiue Röhrchcn oder Häuschen verlasse, als wenn es
häuten soll. Begeben sie sich auch gleich zuweilen da heraus, ent¬
weder aus Nothzwang, oder um frische Lnft zu schöpfen, so können
sie sich doch nicht im Wasser fortpflanzen, weil sie ohne zu schwim¬
men im Wasser nicht ruhen können, und wollen sie ja ruhen, so
sinken sie allsobald darnieder, wo sie auch keinen festen Grund haben,
ehe und bevor sie sich ein neu Häuschen ausgegraben haben. Hier¬
zu kommt das allcrwichtigste Bedenken, daß wenigstens nach meiner
Erfahrung kein einzig blutloses Thicr eher zeuge, als nach der
letzten Häutung."

„In der Luft zeugen sie auch nicht, wie man zu der Zeit,
wann sie fliegen, leichtlich bemerken kann. Es würde ihnen auch
unmöglichsein, sich in der Luft zu vereinigen, da die Füße der
Männchen nach der letzten Häutung sich so lang ausstrecken, daß
Clutius sie vor Hörnchen angesehen hat. Man bedenke dabei,
was vor eine weitläuftige Anstalt von nöthcn sei, wenn ein Thier
in der Luft sich fliegende paaren soll, als z. E. die Fliegen und
Schilleboldcn (Libellen), die sich in der Luft sehr wunderbarlich
umschwebende und umschwcimelnde begatten."

„Ich ziehe deßwcgen aus meinen Erfahrungen den Schluß,
daß das Hafft sich weder in der Luft noch im Wasser je belaufe,
sondern daß das Weibchen ihre Eier auf das Wasser auslasse, und
daß das Männchen seinen Rogen darüber hinschütte, den es im
Fluge so, als das Weibchen die Eier mit sich herumführet. Mithin
wird diese Zeugung ohne die geringste Vermenguug vollbracht, und
zwar bei ihrem so kurzen Leben in solcher Eil, daß mau es dem
Ansehen nach nicht eigentlicher und genauer wird untersuchen können."

Gegen diese Hypothese des berühmten Naturforschers werdeu
sich jedem erfahrnen und nachdenkenden Entomologen eine Menge
wohlbegründeter Einwürfe aufdrängen, die ich hier nicht weiter
auseinandersetzen und erörtern will. Unerklärlich bleibt es mir
nur, wie dem sonst so aufmerksamen Beobachter, der noch dazu
uuser Iusect zu wiederholtenmalen fliegen sah, das wahre Sach-
verhältniß hinsichtlich der Paarung hat entgehen können, da diese

esehen
' die

an den eigentlichen Flugtagen häufig genug vorgeht, uud gese
werdeu kann. — Herrn Pictct's Bemerkung (Z. 38), daß
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Begattung der Kplienwiinsn immer in der Luft vor sich gehe,
die er (S. 59) auch auf ?a1in^snia ausdehnt, paßt wenigstens
nicht auf unser Insect. Sie geschieht in der That vielleicht eben
so häufig auf dem Wasser, als in der Luft, und ich habe den
Vorgang auf dem Wasser an Einem Abende oft genug beobachtet.

Zur Zeit nämlich, wenn die Menge der fliegenden Thicre ihre
größte Höhe erreicht hat, schwimmt eine große Zahl von Weibchen
ruhig auf der Oberstäche des Wassers, indem sich diese Thiere ganz
passiv verhalten, vom Wasser sich treiben lassen, und den Besuch
der Männchen erwarten; die über dem Wasser dahin stiegen. Jetzt
setzt sich ein Männchen auf das Weibchen, das gewöhnlich nur
dann unruhig wird, und zn entfliehen sucht, wcuu mehrere Männ¬
chen sich um seinen Besitz streiten. Sobald nuu beide in Ruhe
gekommen sind, weiß das Männchen zur rechten Seite des Weib¬
chens sich so hinab zu senken und zu wenden, daß es fast ganz
unter das letztere zu liegen kommt. Der Hinterleib des
Männchens steht dabei unter dem des Weibchens weit
hervor. Das Männchen krümmt jetzt den Hinterleib so weit
aufwärts nach vorn, daß es die Hinterleibsspitzc des Weibchens
erreicht, und die Begattung wird vollzogen. *)

Dies Alles geht äußerst rasch — vielleicht binnen einer Viertel¬
minute vor sich. — Das Männchen erhebt sich darauf wieder in
die Luft, wahrscheinlich, um bald sein Leben zu beschließen; das
Weibchen sah ich meist sogleich eine kleine Strecke weit nahe über
dem Wasser dahin fliegen, ohne Zweifel, um die befruchtetenEier
in's Wasser fallen zu lassen, und dann sich verlieren. Bemerkens-
wertb bleibt es, daß die Thiere bei der Paarung auf dem Wasser
fast niemals von den sonst so eifrig sie verfolgenden Fischen be¬
unruhigt worden, was vielleicht durch die zunehmendeDunkelheit
zu erklären ist. — Ein einziges im Flnge erhaschtes Pärchen ließ
sogleich von einander ab, uud das Weibchen trug an der untern
Seite der Spitze des Hinterleibes einen Tropfen klaren feinkörnigen
Stoffes, der die Eier enthielt.

So oft ich nun aber auch dieser Paarung auf dem Wasser
zugesehen, und so wiederholt ich mich von der Richtigkeit der an¬
gegebenenArt und Weise dieses Actes versichert habe, so ist es
mir doch noch nicht gelungen, den Hergang ganz nnd gar so genau
zu erkennen, daß alle Dunkelheiten und Zweifel als völlig beseitigt
angesehen werden könnten. Eine solche genauere Beobachtung hat
aber auch große Schwierigkeiten, die wol nur unter den glücklichsten
Verhältnissen und eben deßwegen nur sehr selten besiegt werden
dürsten. Denn erstlich kommen die Weibchen aus Scheu niemals
ganz nahe an das Ufer, und ich glaube, daß man selbst dann
nicht sicher auf Erfolg rechnen dürfte, wenn man sich eines Kah¬
nes zur Beobachtung bediente. Dann geschieht auch die Paarung

*) Kenner werden hier sich der Begattung der Libellen erinnern, die fast in
geradezu entgegengesetzterWeise'statt findet.
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vorzugsweise in der Zeit der Dämmerung, wo es äußerst schwierig
ist, dergleichenVorgänge scharf zu erkennen, und endlich kommt
noch hinzu, daß sie zu rasch vorübergeht, als daß das Auge mit
Sicherheit folgen könnte.

Zwei Stücke besonders sind es bei dem Fortpflcmzungsgeschäst
unserer Eintagsfliege, über die ich nicht zu völliger Gewißheit habe
gelangen können. In Betreff des einen Umstandcs zwar glaube
ich für meine Vermuthungen Gründe aufstellen zu könne», welche
die Wahrscheinlichkeit fast bis zur Evidenz steigern; mit dem andern
ist dies weniger der Fall.

Zuerst muß es auffallend erscheinen, daß bei der Paarung das
Männchen, unter dem Weibchen ruhend, die Spitze seines Hinter¬
leibes ziemlich weit vorwärts nach oben krümmen muß, um die des
Weibchenszu erreichen, da doch der Leib des letztern um einige Linien
langer, als der des erstern ist, und also über den des Männchens
hinausreiche»müßte, wenn die Vorderkörper einander genau deckten.

In dieser Beziehung müssen wir die HanptlebenstlMgkeitcu
und die denselben entsprechenden Organe unsers Insects in seinen
verschiedenen Ständen als Larve und als vollkommenesThier noch
einmal recht in's Auge fassen. — Als Larve hielt es sich in den
Uferwänden der Flüsse aus, und nahm mehrere Jahre hindurch zur
EntWickelungseines Körpers Nahrung zu sich; es war also ein
im Wasser lebendes grabendes Thier, das, so viel wir wissen kön¬
nen, eine vorherrschende Bestimmung zur Ernährung hatte.
Darnach waren denn anch die äußern Organe seines Körpers,
von den innern abgesehen, eingerichtet; — es hatte äußere Werk¬
zeuge (Kiemenlappen) zum Athemholen, wie sie nur den Wasser-
thieren eigen sind, Werkzeuge zum Graben, zum Schwimmen und
zum Zermalmen der Speisen. Nur die Flügel, als überflüssig,
fehlten. — Wie ganz anders verhält es sich mit dem vollkommen
ansgebildeten Insect! Dies ist ein Thier, welches sich, ohne Nah¬
rung zu sich zu nehmen, anderthalb Stuuden in der Lust wiegt,
und seine Art fortpflanzt. Alle seine Körpertheile, dieKopu-

i lntionsorgane ausgenommen, sind zart, während sie früher derber
waren. Die gezähnten hornartigen starken Mandibeln sind häutig
und fadenförmig geworden, die Beine sind dünner und schmächtiger,
die Füße ohne Krallen. Zu seinem Anfenthalte in der Luft sind
dagegen jetzt die Flügel entwickelt. Diese Eigenschaften scheine»
seiner Natur als kurz und ohne Nahrung lebendes Luftthier ange¬
messen zu sein. Aber noch bleibt ihm das wichtige Fortpflanzungs¬
geschäft übrig, und es dürfte wol nicht zn gewagt erscheinen, wen»
wir alles Auffallende in den äußern Organen des vollkommenen
Insects auf diese Lebcnsthätigkcit zu beziehen versuchte«, zumal da
die Art und Weise derselben unsere Ansichten so bedeutend unter¬
stützt. — Zwar das Weibchen zeigt in seinem Aeußern außer de»,
längcrn, mehr walzigen Hinterleibe eben »ichts Besonderes; desto
mehr ist dies beim Männchen der Fall. Gedenken wir nur des
sehr langen, dicht unter dem Kopfe weg »ach vorn gestreckten

3
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ersten Bein Paares, welches gleichsam eine Verlängerung des
Vorderkörpers bildet, der beiden hornartigen Haken und der
sogenannten „innern Anhängsel!" — Die Vorderbeine und
die sichelförmig gebogenen Haken haben wir oben beschrieben;
was aber die „innern Anhängsel" betrifft, so erfordern sie hier
noch ein besonderes Wort. Ich halte sie, wie schon gesagt, für
das zweiröhrige Serualorgan des Männchens. Sollte ich einen
negativen Grund für diese Ansicht angeben, so könnte ich sagen,
daß sich kein anderes derartiges Organ an unserm Thier entdecken
läßt. Aber auch die äußere Bildung jedes einzelnen Theiles: die
Röhre mit hornigem Saume der ober« Mündung, welche oben an
dem innern schrägen Ausschnitte der Röhre liegt — läßt auf nichts
Anders, als das Angegebeneschließen; und dazu kommt noch, daß
beide Theile des Organs parallel nach oben sich biegen,
wie es ihr Gebrauch bei der eigenthümlichenPaarungsweise un¬
umgänglich zu erfordern scheint.

Nach diesen Auseinandersetzungen läßt sich der erste Punkt
ganz ungezwungen in folgender Weise befriedigenderklären. So¬
bald das Männchen an der rechten Seite des Weibchens hinabge-
suuken ist, und unter dem letztern sich befindet, rückt dieses so weit
nach vorn, daß es mit seinem Vorderleibe auf den langen Vorder¬
beinen des Männches ruht; ob es sich dabei mit seinen eigenen
Vorderbeinen festklammere, wage ich nicht zu entscheiden, möglich
ist es wol. Jetzt muß das Männchen die Hinterleibsspitze nach
vorn heraufbiegen, um das Weibchen zu erreichen, wie es wirklich
auch geschieht. Daß unter solchen Verhältnissen der Kopf des
Männchens durch die langen Vorderbeine auf der Oberstäche des
Wassers gehalten wird, ist eben so einleuchtend,als daß die beiden
sichelförmigen Haken zum Festhalten sowohl auf dem Wasser als
in der Luft unentbehrlicheInstrumente sind.

Die andere Schwierigkeit weiß ich weniger zu beseitigen, und
dies ist die Beantwortung der Frage, ob bei der Paarung eine
Vereinigung beider Geschlechter in gewöhnlicher Weise, oder ob
eine Befruchtung der Eier auf, anderm Wege, etwa nach Art der
Fische, freilich ganz anders als Swammerdamm meint, stattfinde.

Die wichtigern Gründe sprechen ohne Zweifel für die Annahme
des ersten Falles. Denn erstens würde eine Vefruchtungsweise,
w«e sie bei den Fischen stattfindet, unter den Insecten aller Ana¬
logie entbehren, und zweitens beuten die beiden männlichenSerual-
organe nach Gestalt und Bildung offenbar auf einen Gebrauch hiu,
wie ihn der erste Theil der Frage ausdrückt. Diesen Gründen
steht nun der Umstand entgegen, daß an der Stelle, wo die Eier
hervordringen, und wo dieselben also befruchtet werden müssen,
kein Organ zu entdecken ist, was als v^in» zu deuten wäre. Die
beiden Eierstöcke des Weibchens liegen nämlich, zu jeder Seite
einer, in dem Räume vom zweiten bis zum achten Hinterleibs-
ringe, so daß die drei letzten Ringe frei bleiben. Sobald nun die
Eier abgesetzt werden sollen, dringen sie aus einer Spalte zwischen
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dem siebenten und achten Ringe, welche die ganze Breite der Ringe
einnimmt, hervor. Ich habe diesen Erguß der Eier an vielen,
wenn gleich trockenen, Weibchen beobachten können; bei vielen
stecken einzelne oder zahlreiche Eier noch in der Spalte, und man
kann ihre Verbindung mit den zurückgebliebenen noch sehr wohl
erkennen; zuweilen sind die drei letzten Ringe unten mit einer dich¬
ten Eierkruste überzogen, die oft noch in jene Spalte reicht, nie¬
mals aber habe ich im Innern der drei letzten Ringe Eier wahr¬
genommen. Trennt man ein Pärchen in der Begattung, so findet
man immer an der Hinterleibsspitze einen flüssigen körnigen Tro¬
pfen, der die Eier enthält, was dem Gedanken an eine Befruchtung
von Außen noch mehr Raum gibt. Findet aber dennoch eine Ver¬
einigung der Geschlechter statt, so ist vielleicht jene Spalte selbst
als v«zin» zu betrachten.

Alle diese Zweifel sind unstreitig am sichersten auf anatomi«
schem Wege zu lösen; ich muß aber derartige Untersuchungen so¬
wohl in dem eben besprochenen, als in jedem andern Verhältnisse
unsers Insects auf die Zeit verschieben, in der mir frische Erem-
plare desselben zu Gebote stehen, was vielleicht schon im bevor¬
stehenden Sommer der Fall sein wird.

Es bliebe mir nun noch übrig, die systematische Stellung der
?»Iingenia lonßioauöa unter den übrigen Insecten zu besprechen.
Natürlich kann es mir nicht einfallen, aus der Beschreibung eines
einzelnen Thieres eine systematische Formel herleiten zu wollen,
besonders da für jetzt noch so viel Wichtiges über dasselbe uner-
örtert bleiben muß. Doch glaube ich, daß der größern Vollstän«
digkeit wegen, und weil schon aus der vorliegenden Arbeit eine
völlige UnHaltbarkeit seiner bisherigen Stellung entschieden hervor¬
geht, es nicht uninteressant, ja sogar unentbehrlichsein wird, wenn
ich hier darlege, welcher Platz dem Insect von unserm in dieser
und andern Ordnungen bedeutendsten Systematiker angewiesen wor¬
den ist, und meine Bemerkungen daran knüpfe.

Nach Burmeister gehört unser Thier in die zweite Ord¬
nung der Insecten, welche alle diese Thiere mit „unvollkom¬
mener Verwandlung, deren Mundtheile nicht in einen
Schnabel umgestaltet, und, mit Ausnahme einzelner
Familien und Gattungen, mehr zum Beißen, als zum
Saugen bestimmt sind," in sich begreift. Zur leichtern Über¬
sicht werde ich hier eine Charakteristik der Ordnung, Zunft ,c.,
worin unser Insect bei Burmeister steht, nach dem in den Noten
beigedruckten lateinischen Terte von Burmeister folgen lassen.

(II.) DrdttUNg: Kaukerfe «ymno^nM». l)
Verwandlung unvollkommen;die Freßwerkzeuge frei, sehr oft zum

Beißen eingerichtet; die Basis der Unterkiefer mit der Lippe verwachsen.

') (II. p, 397) Nelzmolplwziz incomplota; inztrumonl» oitaii» liber»,
8»ep>z5ime maröenlia; ml»xi!>» b»«i oonnl»!« cilm !»t,io.

3*
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(7.) Zunft: Pfriemenhörner subulicomia. ^)
Die häutigen Flügel nicht in die Quere faltbar, die gestreckten

Längsadern durch zahlreiche Queradern netzförmig verbunden.
Mundtheile sehr verschiedenartig, immer ohne Taster; Klauen
3 —4gliedrig. Die Larven leben im Wasser, atbmen durch Kie¬
men, und sind nackt.

(1.) Familie: Hafte, Eintagsfliegen NMemeriu«.s)
Mit 2 oder 4 ungleichen Flügeln, die Mundtheile unerkenn¬

bar, kaum vorhanden, Klauen 4—ögliedrig, die Hinterleibsspitze
2- oder Zborstig.

(4.) Gattung lalinFsnia.«)
Die 4 Flügel deutlich netzförmig, mit sehr zahlreichen Quer¬

adern, die Augen immer ungetheilt, drei gleiche Nebenaugen, öfters
zwei Schwanzborsten. Die Nebenaugen von einander entfernt, die
seitlichen an die Augen gedrückt, das mittlere an der Stirn. Die
Augen der Männchen (nahe aneinander, jedoch) durch den freien
Scheitel getrennt. Klauen 4gliedrig.

(2.) Art ?alinßenm lonßioaulja Olivior. ^)
Wachsfarbig, der Rücken des Hinterleibes und die Flügel

schwarzbräunlich, zwei Schwanzborsten bei beiden Geschlechtern.
Länge des Körpers 1".

Was nun zuerst die Charakteristikder Ordnung betrifft, so
kann das Kennzeichen, daß die Unterkiefer mit der Lippe verwach¬
sen sein sollen, sich bei unserm Thiere nur auf die Larve beziehen,
bei der sie übrigens auch nur an der Basis mit der Unterlippe
verwachsensind; bei dem vollkommenen Thiere ist die Marille frei.
— Daß ferner kallugenia lonßioauäa in allen Ständen Taster
besitze, die in der Zunft der Pfriemenhörner fehlen sollen, haben
wir durch Zeichnung und Beschreibung nachgewiesen. Mit der
Charakteristik der Gattung endlich kann ich darin nicht überein¬
stimmen, daß die Nebenaugeu und Netzaugen sich unmittelbar
berühren, und baß die Klauen 4gliedrig sein sollen; erstere sind

') (II. p. 782) ^IN IwmonninN msindlÄNÄoeX, venis ti-anzvei-gj« NU-
mew8i«8iini« selieuIiUN. karte» olis 6i<lc>lme8, na!pi8 ver« nulli»; laiÄ
3—4 »rticulilli. I^asvN »<zuatiON, blimoliiopneu«!«, nu<i«.

") (II. p. 788) ^Ii8 2 vel 4, inNyuÄÜliuz; parle« nri« «blileral«, «üb
null«; wiÄ 4 — 5 »lUeuIati, »bclominiz »psx di — vel llisstu».

) (II. p. 795)------------ II. ^IlL omniuug «zuatuor 6i8lillctiuz retieu-
I»lV, veni« ls2N8vei«i8 cretieilimizz nouli nunc>u2m 6ivi«i.

». Vcelli !l68 «<i!l»l65z cauäa 8«piu8 dizet».

/?. Nceüi » «e <Ü8tl»n!ez, lalerale« ocuü« gnpro^i, me«Iiu8
srnnl»!i8; oeuli Mllliz veNice übero 8^unoliz l»l8i 4
— 2iUcuI»tt.

^) (II, i>. 803) Ore«, »bcwminiz clorzo »lizque in!u5c»!i8, caucla bizela,
in nll0s>!ie 8exu, Lnn. corpss, I".
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vielmehr, wiewohl sehr genähert, doch deutlich getrennt, und daß
das erste sehr kleine Fußglied (?iß. 4. !>./3./?.) dennoch ein wah¬
res Glied sei, und also fünf Fußglieder vorhanden sind, wird sich
bei genauer Betrachtung, besonders der subimazo, unmöglich ver¬
kennen lassen.

Ich schließe diese Arbeit, die schon ihrem Titel nach keine er¬
schöpfende sein will, mit dem lebhaften Wunsche, daß es auch an¬
dern Entomologen gefallen möge, dem interessanten Gegenstande
desselben ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, und hoffe, daß es mir
vergönnt sein werde, die Forschungen in demselben noch weiter
zu verfolgen.

N3-

riß.

?i8

Erklärung der beigegebenen Abbildungen.
1. Eier bei 80 maliger Mikroskop.Vergrößerung.
2. Larve im ersten Stadium, nach Sw. lal. X!Il. klz. 1.
3. Männliche Nymphe bei zweifacher Vergrößerung.

» a die Kiemen nach Sw.,
b b die sichelförmigen Haken, welche die Kopulations¬

organe des ausgebildeten Männchens bergen.
3 ^. Vergrößerter Scheitel der Nymphe.

a a die beiden Nebenaugen auf der Scheitelstäche,
d b d b die Hornleiste des Scheitels.

?h. 3 L. Mundtheile der Nymphe bei 60mal. Vergrößerung.
» a die Mandibeln.
b d die Marillen.
0 die Oberlippe.
6 die Unterlippe.
0 e die Marillartaster.
1 l die Llppentaster.

^KdieVen'Seitenlappen derselben. ^ INm.Vergr.
?iß. 3 0. Das 480mal vergrößerte Kaustück der Mandibeln.

a a die gespaltenen Zähne.
d die Kaufläche.
0 der untere Zahn.

?iß. 3 v. Die 150mal vergrößerte Marille und deren Taster.
a die Marille selbst.
d die Marillartaster,

riz. 3 N. Die Faltung des Vorderflügels der Nymphe.
?i3. 3 ?. Die Hinterleibsspitze der männlichen Nymphe, von

unten gesehen.
» a die beiden Serualorgane.
b I) die beiden sichelförmigen Haken.
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riß.
riß
riß

o. Das Hinterleibsende der weiblichen Nymphe.
ausgebildetes Männchen > «atiirlicke lNröLe
ausgebildetes Weibchen i natürliche (Vroße.
Vergrößerter Kopf des Männchens.
» a die nahegerücktengroßen Netzaugen,

riß. 4 L. Vergrößerter Kopf des Weibchens.
» a die entfernt von einander stehenden klein. Netzaugen,

riß. 4 6. Ein 60mal vergrößerter Fühler.
a das zweite an der Oberfläche zellige Glied,

riß. 4 v. Die Mundtheile resp. Freßwerkzeuge, 30mal vergr.
a a » die Oberlippe.
b b die Mandibeln.
« o die Marillen.
ä ä die Marillartaster.
e die Unterlippe.
l l die Lippentaster.

?iß. 4 L. 150malige Vergrößerung
a a der Mandibeln.
b b der Marillen.
o o der Marillartaster.

?iß. 4 r. Ein Vorderflügel,
riß. 4 6. Ein Hinterflügel,
riß. 4 U. Hinterleibsenden

» des Männchens von oben gesehen.
b „ „ „ unten „
o „ Weibchens „ oben „
<! „ „ „ unten „

riß. 4 I. Das zweiröhrige männl. Serualorgan, 60 mal vergr.
a a die Oeffnungen der nach Innen schräg abge¬

schnittenenRöhren.
?>ß. 4 ü. Ein 80 mal vergrößerter Haken,
riß. 41.«. Ein zweifach vergrößertes

Vorderbein des Männchens.
riß. 41. b. Ein viermal vergrößerter

Vorderfuß desselben.
Zur Verhütung alles Irrthums wird in Beziehung auf die

Marillen riß. 4 r sowie auf die Mundtheile überhaupt hier noch
einmal bemerkt, daß dieselben getreu nach getrockneten und
wieder aufgeweichten Eremplaren des Insects gezeichnet sind.

<5 das erste kurze Glied
des Vorderfußes.
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